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»Das klang wie ein Todesschrei«, sagte Phil und blieb stehen.

Im gleichen Augenblick fuhr ein greller Blitz über den nächtlichen Sommerhimmel. Donner grollte, die ersten Tropfen fielen.

»Ich habe keinen Schrei gehört«, sagte ich.

Phil schüttelte den Kopf. »Ich habe mich bestimmt nicht getäuscht. Der Schrei schien aus einem der Fenster zu kommen.« Mein Freund deutete auf das große, düstere Backsteinhaus.

Wir befanden uns in der Fifth Avenue von Manhattan, und es war Mitternacht.

»Gut«, meinte ich ergeben und unterdrückte ein Gähnen, »schauen wir nach.«

Zu der schweren Haustür aus Eichenholz führten acht Stufen empor.

Ich betätigte den altmodischen Klingelzug und hörte, wie es im Haus blechern schepperte.

Sekunden später wurde die Tür lautlos geöffnet.

Vor uns stand eine große, etwa 25-jährige, bildschöne Frau, der schwarze Locken bis auf die Schultern fielen. Sie trug ein brandrotes Gewand und hielt eine brennende Kerze in der Hand.

»Sie wünschen?«, fragte sie mit klingender Altstimme.

»Wir haben einen Schrei gehört«, sagte Phil. »Und wollten nachsehen, ob etwas passiert ist.«

Die Frau hob die Kerze. »Die Hexe war wieder da.«

Wir sahen uns an. Hatten wir es mit einer Verrückten zu tun?

»Wer war wieder da?«, fragte ich.

»Die Hexe. Sie hat ihn umgebracht.«

»So so«, meinte Phil. »Na, lassen Sie uns erstmal rein.« Er zückte seinen Ausweis. »Wir sind FBI-Beamte.«

Bereitwillig führte uns die Frau in die Halle. Im matten Schein der Kerze sahen wir die Umrisse einiger Sessel und eine breite Treppe, die in den ersten Stock führte.

»Also noch mal«, meinte ich, »wer ist tot? Wen hat die Hexe umgebracht?«

»Die Weiße Frau war’s. Genau um Mitternacht hat sie ihn zu sich geholt.«

Da war nichts zu machen. Die Frau war verrückt.

»Wer sind Sie überhaupt?«, fragte Phil.

»Ich bin Evelyn Hardman, ich wohne hier bei meinem Vater Gordon Hardman.«

Jetzt redete sie ganz vernünftig.

»Wo ist der Tote?«, fragte mein Freund.

Statt einer Antwort ging sie zur Treppe. Wir folgten der Frau und gelangten in den ersten Stock. Es roch muffig, und durch die Stille knisterten unheimliche Geräusche.

»Hier ist es«, sagte Evelyn Hardman, blieb vor einer Tür stehen und fügte triumphierend hinzu: »Die Tür ist verschlossen.«

»Woher wissen Sie denn dann, dass sich dahinter ein Toter befindet?«, fragte ich.

»Ich weiß es. Die Weiße Frau hat ihn um Mitternacht geholt.«

»Hören Sie mit Ihren Märchen auf.«

»Es sind keine Märchen. Sie werden es ja sehen.«

»Sind Sie sicher, dass sich in diesem Zimmerjemand befindet?«

»Ja, Oliver Motley ist drin. Wir haben ihn oft genug gewarnt, aber er bestand darauf, heute Nacht in Isabells Zimmer zu bleiben, und zwar bis Mitternacht.«

»Wer ist Oliver Motley?«, fragte Phil.

»Ein Angestellter der Metropolitan Life Insurance Corp. Er läuft meiner Schwester Trixy nach. Er hat dieses Theater heute Abend nur gemacht, um ihr zu imponieren.«

Ich ging zur Tür und klopfte.

»Motley!«, rief ich. »Antworten Sie!«

Nichts rührte sich.

»Wir werden die Tür aufbrechen müssen«, sagte ich und bückte mich, um durchs Schlüsselloch zu spähen. Aber hinter der Tür war es stockfinster. Kurz entschlossen nahm ich die 38er heraus und jagte drei Kugeln in das Schloss. Als wir uns dann gegen die schwere Bohlentür warfen, gab die Tür so plötzlich nach, dass wir ins Zimmer taumelten.

Ich fand den Lichtschalter und betätigte ihn. Eine Deckenleuchte flammte auf.

Wir standen in einem großen Raum mit getäfelten Wänden. Es gab einen abgetretenen, von Motten zerfressenen Teppich.

Am Fenster stand ein Spinnrad. In einer Ecke war ein breites Bett mit vier Säulen, die einen roten Plüschhimmel trugen. Über dieses Bett war eine verblichene und halb zerrissene Seidendecke gebreitet. In der Mitte des Zimmers befand sich ein schwerer Tisch. Darauf standen eine Flasche Whisky und ein halb gefülltes Glas.

Um den Tisch standen drei Sessel und in einem hing ein Mann.

Er war tot. Um seinen Hals schlang sich ein fingerdickes Seil. Es war im Nacken verknotet.

***

Evelyn reckte sich, und ihr Zeigefinger wies auf den Toten.

»Sie war es«, stöhnte sie. »Es ist Isabells Henkerstrick.«

»Verrückt«, sagte Phil. »Wo ist hier das nächste Telefon?«

»Nebenan im Zimmer, aber glauben Sie nicht, dass die Cops etwas finden werden. Isabell hat ihn geholt.«

Mein Freund verschwand.

»Wer ist außer Ihnen noch im Haus?«, fragte ich.

»Mein Vater, meine Schwester Trixy und Mister Sam Delory.«

»Und wo sind sie?«

Sie zuckte die Achseln.

»Trixy wird in ihrem Zimmer sein. Wahrscheinlich hatte sie einen hysterischen Anfall. Vater und Sam sitzen vermutlich im Wohnzimmer, und sicherlich sind sie betrunken.«

»Erzählen Sie mir mal, was es mit Ihrer Weißen Frau auf sich hat.«

»Gern«, sagte sie und strich sich eine Locke aus der Stirn. »Isabell Hardman war meine Urgroßmutter. Ihre Eltern waren 1790 gius Europa eingewandert und hatten es in kurzer Zeit verstanden, reich zu werden.«

»Ja, und weiter?«, mahnte ich.

»Isabell war ein bildschönes Mädchen. Dort drüben an der Wand hängt ihr Bild.«

Ich sah hin. Es war ein Ölgemälde, das eine junge, rothaarige Frau in einem der damals modernen, tief ausgeschnittenen Kleider zeigte.

»Isabell, so erzählte man sich, liebte einen verheirateten Mann aus einer der ersten Familien der Stadt. Sie wissen, was das zu jener Zeit bedeutete. Es bedeutete, dass ihre Liebe hoffnungslos war. Plötzlich aber starb die junge Frau dieses Mannes, und sofort gingen Gerüchte um, sie sei durch schwarze Magie getötet worden. Als dann der Witwer Isabell heiratete, wurden die Gerüchte lauter. Es gab Menschen, die behaupteten, sie hätten Isabell auf einem schwarzen Bock bei Nacht zum Fenster hinausreiten sehen. Die Gerichte mischten sich schließlich ein, sie wurde verhaftet, und gestand unter Folter, dass sie ihre Seele dem Satan verschrieben habe, damit dieser ihr die Künste beibringe, die sie brauchte, um die Rivalin zu beseitigen und den Mann zu gewinnen. Wie nicht anders zu erwarten, wurde sie verurteilt. Der Henker erwürgte sie mit einem Strick. Bevor sie starb, sprach sie einen grässlichen Fluch aus. Jeder Mann, der an ihrem Todestag und in ihrer Todesstunde - dem 13. August, um Mitternacht - ihr Zimmer betreten oder sich darin aufhalte, sollte auf die gleiche Weise wie sie umkommen. Daraufhin wurde ihr Zimmer von den Behörden verschlossen und versiegelt. Aber der Mann, den sie betört hatte, forderte das Schicksal heraus. Als sich ihr Todestag zum ersten Mal jährte, öffnete er heimlich das Zimmer, um die Nacht darin zu verbringen. Am Morgen 6 fand man ihn mit einem Strick erwürgt. Mein Urgroßvater ließ das Zimmer erneut verschließen und versteckte den Schlüssel. Seitdem hat niemand mehr den Raum betreten, bis heute Nacht.«

»Eine schöne Geschichte, aber nur eine Geschichte, Miss Evelyn. Wenn über hundert Jahre niemand in diesem Zimmer war, wer hat dann so gründlich ausgefegt, und Staub gewischt? Können Sie mir das erklären?«

»Isabell«, antwortete sie im Brustton der Überzeugung.

***

Phil kam zurück.

»Unsere Mordkommission wird in zehn Minuten hier sein«, sagte er. »Dann werden wir wohl der Weißen Frau auf die Sprünge kommen.«

Wir gingen auf die Suche nach dem Rest der Familie. Wir klopften der Reihe nach an drei Türen und öffneten sie, als wir keine Antwort bekamen. Die ersten beiden Zimmer waren leer. Im dritten fanden wir ein Mädchen, von dem ich annahm, dass es Evelyns Schwester Trixy war.

Sie hatte das gleiche pechschwarze Haar, aber weiße Haut und grüne Augen. Ihre Figur war zierlich, fast zerbrechlich. Sie hörte uns nicht, als wir eintraten. Sie saß am Tisch, hatte das Gesicht in den Händen vergraben und schluchzte herzergreifend.

»Miss Hardman«, sagte ich. »Wir möchten uns gerne mit ihnen unterhalten. Wir brauchen ein paar Auskünfte, die Sie uns wahrscheinlich geben können.«

Sie fuhr hoch und starrte uns an, während ihr die Tränen über die Wangen rannen.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie?«

»Wir sind FBI-Beamte. Warum weinen Sie?«

»Weil mein Bräutigam tot ist.«

»Woher wissen Sie das? Sie sprechen doch von Mister Motley?«

»Ja. Er ging in dieses verfluchte Zimmer, obwohl ich mir die größte Mühe gab, ihn zurückzuhalten. Er wollte dort bis Mitternacht bleiben. Genau um zwölf Uhr ging ich hin. Ich konnte es einfach nicht mehr aushalten. Da hörte ich leise Stimmen, dann einen heiseren Schrei und ein Geräusch, als ob jemand mit den Füßen auf der Erde scharrte. Ich rief, und als ich keine Antwort bekam, wusste ich, dass Oliver tot ist. Ich glaube, ich habe laut geschrien und gegen die Tür geschlagen. Dann lief ich zurück in mein Zimmer.«

»Glauben Sie etwa auch an die Weiße Frau?«

»Ich weiß nicht, was ich glauben soll«, wimmerte sie. »Jeder in diesem Haus spricht von der Weißen Frau.«

»Haben Sie, abgesehen von diesem Kinderschreck, einen Verdacht, wer Mister Motley ermordet haben könnte?«, fragte ich. Damit hatte ich einen Fehler gemacht.

»Er ist also tot!«, stöhnte sie. »Ich habe immer noch gehofft. Oh, Oliver!«

Sie sprang auf und lief hinaus. Bevor wir sie einholen konnten, war sie bereits in das Zimmer gestürzt.

Phil fing sie auf, als sie die Besinnung verlor. Er trug sie zurück in ihr Zimmer. Als ich ihm folgte, trat ich auf einen kleinen Gegenstand. Hinter der Tür des Mordzimmers lag ein altmodischer, gezackter Schlüssel.

Er musste im Schloss gesteckt haben und als ich hineinschoss, herausgeflogen sein. Vorläufig ließ ich ihn liegen.

Mochte sich die Mordkommission darum kümmern.

Wir blieben noch ein paar Minuten bei-Trixy, die jetzt auf atmend auf ihrem Bett lag. Dann gingen wir die Treppe hinunter.

Ich blieb an der Tür zu einem großen Zimmer stehen und betrachtete die beiden Männer, die, eine Flasche Brandy zwischen sich, in tiefen Sesseln an einem Rauchtisch saßen. Die Brandyflasche war fast leer.

Der eine war ein kleiner, alter, magerer Herr mit schütterem grauem Haar und einem Schnurrbart.

Der andere war sicherlich nicht älter als fünfunddreißig Jahre und hatte die Figur eines Kleiderschranks. Die Hand, die er um sein Glas gelegt hatte, war so groß und dick, dass ich bezweifelte, er werde in ganz New York passende Handschuhe bekommen.

Sein schwammiges Gesicht war blass oder sogar gelb. Er musterte uns aus zusammengekniffenen Augen, aber bevor einer der beiden eine Frage stellen konnte, hatte mein Freund bereits seinen Ausweis auf den Tisch gelegt.

»FBI«, sagte er nur.

»Ja, und was wollen Sie hier?«, fragte der Alte und stützte sich mit der Hand auf den Tisch, um aus seinem Sessel hochzukommen.

»Es dürfte Ihnen bekannt sein, dass in Ihrem Haus ein Mord verübt worden ist«, sagte ich.

»So kann man es auch nennen«, meinte er. »Für mich ist das kein Mord. Motley hat sich über die Weiße Frau und ihren Fluch lustig gemacht und sie herausgefordert. Also hat sie ihn geholt. Ich habe ihm das schon vorher prophezeit, aber er wollte es ja nicht glauben.«

Der andere nickte.

»Genauso ist es«, sagte er. »Man braucht nur nachzulesen, was der alte David Hardman aufgezeichnet hat, dann weiß man Bescheid.«

»Ich nehme an, dass dieser David Hardman der Urgroßvater Ihrer Töchter und der Vater des wandelnden Geistes sein soll«, meinte ich.

»Spotten Sie nicht, junger Mann«, blies sich Hardman auf. »Die Weiße Frau lässt nicht mit sich spaßen.«

Wir hatten beide keine Lust, uns mit einem Geisterseher zu streiten. Stattdessen fragte ich den zweiten Mann.

»Sie sind,Mister Delory, wenn ich mich nicht irre.«

»Der bin ich.«

»Da ich gehört habe, dass Sie ein Freund der Familie sind, wäre es für uns interessant, zu erfahren, ob auch Sie an das Gespenst glauben.«

»Tja, da fragen Sie mich zu viel. Ich bin wirklich nicht abergläubisch, aber ich habe hier schon so viel davon gehört, und außerdem ist ja heute Nacht offenbar wirklich etwas passiert. Ich muss ehrlich sagen, es fängt an, mir gruselig zu werden.«

Es klingelte. Das konnte nur die Mordkommission sein.

Während Phil zur Tür ging, verfügte ich mich wieder in den ersten Stock. Ich wollte es nicht riskieren, dass Trixy Hardman, wenn sie aus ihrer Ohnmacht erwachte, irgendwelchen Unsinn anstellte.

Merkwürdigerweise war der Gang dunkel. Jemand musste die Beleuchtung ausgeschaltet haben. Nur durch ein Fenster auf der linken Seite fiel ein matter Schimmer.

Plötzlich blieb ich stehen. Vielleicht fünfzehn Schritte von mir entfernt stand unbeweglich eine weiße Gestalt. Sie war so undeutlich wie ein Schemen oder…

Nun, ich glaube nicht an Gespenster, und darum griff ich zur 38er. Aber da schwebte das weiße Ding weiter, verblasste und verschwand durch die Tür zu dem Raum der Isabell, in dem der Tote lag.

»Halt!«, schrie ich.

Die Tür wäre mir fast gegen die Nase geflogen. Das Gespenst musste ihr beim Eintreten einen Stoß gegeben haben. Nicht das Geringste war zu sehen. Ich tastete nach dem Lichtschalter, fand ihn endlich und knipste ihn an. Die Birne flammte auf, und jetzt fiel mir ein, dass es ja zu der Zeit, seit der das Zimmer verschlossen und angeblich nicht mehr geöffnet worden war, kein elektrisches Licht gegeben hatte.

Evelyn Hardman hatte mir also einen Bären aufbinden wollen.

Jedenfalls war der Raum leer, bis auf den Toten im Sessel. Die weiße Gestalt war verschwunden. Sie musste sich in Dunst aufgelöst haben, denn eine zweite Tür gab es nicht.

Ich öffnete den großen Schrank, in dem sich ohne Weiteres jemand hätte verstecken können. Ich fand sechs verschlissene und halb vermoderte Kleider, die sicherlich 150 Jahre alt waren. Die rothaarige Ahnfrau musste in diesem Aufzug recht nett ausgesehen haben.

Ich blickte unters Bett und sogar hinter die zugezogenen Übergardinen. Dabei merkte ich, dass das Fenster mit starken Bohlen vernagelt war.

Phil kam mit Roby Walter und den Leuten vom Homicide Squad.

Sie blieben alle an der Tür stehen, während der Fotograf nicht nur den Toten, sondern auf unser spezielles Ersuchen hin auch den Raum von allen Seiten auf nahm. Dann trat Doc Baker in Aktion.

»Saubere Arbeit«, sagte er. »Man hat ihm eine Schlinge um den Hals geworfen und diese mit einem Ruck zu fest zugezogen. Ein merkwürdiger Strick übrigens. Wenn ich mich nicht irre, so ist es die gleiche Sorte, die man früher benutzte, um Delinquenten aufzuhängen.«

Leichte Schritte erklangen hinter uns, Evelyn Hardman kam den Gang herunter.

»Wer hat hier das Licht ausgeschaltet?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht«, antwortete sie. »Ich war unten. Die Herren werden bestätigen können, dass ich ihnen die Haustür öffnete. Auch der Herr, der mit Ihnen kam hat mich dort gesehen.«

»Und wo sind Ihr Vater und Mister Delory?«

»Als ich sie zuletzt sah, saßen sie noch unten im Zimmer.«

»Haben Sie irgendwelches Personal im Haus?«

»Nein. Wir haben nur eine farbige Haushaltshilfe, die jeden Vormittag kommt.«

»Sie sind also sicher, dass sich außer Ihnen, den beiden Herren und…« Ihrer Schwester, hatte ich sagen wollen, aber ich unterließ es und rannte in Trixys Zimmer.

Auch dort war das Licht ausgeschaltet.

Als ich den Schalter drehte und die Deckenleuchte brannte, sah ich das Mädchen.

Sie lag auf dem Boden, und um ihren Hals schlang sich ein Strick, genau wie der, mit dem Motley erdrosselt worden war.

Aber die Weiße Frau, oder wer es sonst sein mochte, hatte nur halbe Arbeit geleistet. Ich sah sofort, dass Trixy lebte. Ihr Atem ging röchelnd. Ich kniete nieder und löste die zugezogene Schlinge.

Ich hob das Mädchen aufs Bett und rief laut nach Dr. Baker. Der kam im Sturmschritt, begriff sofort, was los war, fluchte und machte sich an eine schnelle Untersuchung.

»Glück gehabt«, sagte er dann. »Man wollte sie genauso umbringen, wie den Mann da drüben, aber der Mörder muss gestört worden sein.«

»Und zwar von mir. Ich sah ihn, als er wie ein weißes Gespenst über den Gang huschte und hinten in dem Zimmer verschwand. Ich möchte verdammt wissen, wo der Kerl abgeblieben ist.«

»Sie können es sich aussuchen, Jeny«, sagte Baker. »Es gibt drei Möglichkeiten: ein Wandschrank, eine Tapetentür oder eine Klappe im Fußboden. Wenn nichts davon vorhanden ist, so war es ein echter Geist.«

Ich ließ den Doktor bei Trixy und ging wieder in das Mordzimmer, wo unsere Spurensicherung bei der Arbeit war.

»Sehen Sie hier, was der Tote in den Taschen hatte«, sagte mein Kollege Walter und wies auf die Dinge, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. Ich wusste sofort, was er meinte. Da lag neben einer 32er Pistole ein Bund mit einer Unzahl kleiner, verschieden geformter Stahlhaken, ein Brecheisen und eine Miniatur-Säge, wie man sie zum Schneiden von Stahl verwendet.

»Eine veritable Einbrecher-Ausrüstung«, sagte ich.

»Aber hier ist noch etwas.«

Ich nahm die Zellophanhülle und klappte sie auf. Im Inneren befand sich eine Legitimation, die Oliver Motley als Privatdetektiv und Angestellten der Metropolitan Life auswies.

»Ich möchte wissen, warum er das alles mit sich herumschleppte«, brummte Phil. »Man könnte meinen, er hätte einbrechen wollen.«

»Hier bestimmt nicht«, entgegnete ich mit einen Blick ringsum. »Ich wüsste nicht was es hier zu stehlen gäbe.«

»Irgendetwas stimmt hier nicht«, behauptete mein Freund. »Ein Detektiv der Life Insurance ist niemand, der solche Sachen zum Spaß mit sich herumträgt. Er, wurde in einem Zimmer ermordet, dass er selbst von innen zugeschlossen hatte und das, so weit wir es jetzt beurteilen können, keinen zweiten Eingang hat. Du behauptest, du habest vorhin eine Art von Gespenst gesehen, das hier im Zimmer verschwand und nicht wieder zum Vorschein kam.«

»Also der perfekte Mord«, sagte Walter.

Die Folge dieser Unterhaltung war, dass man nicht nur Jagd auf Fingerabdrücke machte, sondern auch die Wände und den Boden abklopfte, um besagte Tapeten- oder Falltür zu finden.

Nach zwei Stunden gab man es auf. Da sich die zwei trinkfreudigen Herren bisher nicht gezeigt hatten, zogen wir alle hinunter.

***

Dort war auch Evelyn. Sie hatte Kaffee gekocht und es geschafft, ihren Vater und Mr. Delory einigermaßen 10 auszunüchtem. »Bitte, Mister Hardman, erklären Sie uns der Reihe nach den Verlauf des heutigen Abends.«

»Ich denke, meine Tochter hat das bereits erledigt«, sagte Hardman. Dabei unterdrückte er ein Gähnen.

»Gleichgültig, was Ihre Tochter uns erzählte, wir wollen es von Ihnen hören«, sagte ich, angelte mir einen Stuhl heran und setzte mich.

»Nun, wir saßen alle zusammen, tranken etwas und unterhielten uns«, begann er. »Dann kam Motley auf sein Steckenpferd. Er erzählte uns zum hundertsten Mal, er glaube nicht an die Existenz der Weißen Frau und habe sich in den Kopf gesetzt, die Zeit von elf bis zwölf Uhr heute Nacht in ihrem Zimmer zu verbringen. Wir warnten ihn alle. Ich zeigte ihm sogar die Aufzeichnungen meines Großvaters, aber er meinte, das sei alles Humbug, und er werde uns das Gegenteil beweisen. Er renommierte damit, er habe eine Schusswaffe bei sich, und das sei seiner Ansicht nach das beste Mittel, um Gespenster zu entlarven. Trixy, das dumme Mädchen, lag sogar vor ihm auf den Knien und weinte, aber da wurde er noch dickköpfiger. Als er keine Ruhe gab, sagte ich ihm, dass ich jede Verantwortung ablehne. Ich gab ihm den Schlüssel.«

»Ja, das stimmt, Mister Hardman. Sie lehnten jede Verantwortung ab«, bestätigte Delory.

»Und was weiter?«, mahnte Phil.

»Wir gingen alle mit. Er schloss das Zimmer auf, schaltete das Licht ein und ging hinein.«

»Stopp«, unterbrach ich. »Wenn der Raum, wie behauptet wird, seit Jahrzehnten nicht geöffnet wurde, wie ist es dann möglich, dass dort elektrische Beleuchtung ist?«

Hardman zog die Brauen zusammen. »Verdammt, das weiß ich selbst nicht. Hast du eine Ahnung, Evelyn?«

»Ja. Es war ein bedauernswertes Versehen. Du erinnerst dich vielleicht Daddy, dass wir vor drei oder vier Jahren die Elektriker im Haus hatten, als wir in Florida Urlaub machten. Die Männer fragten unsere Zugehfrau, was mit diesem Zimmer los sei. Sie wusste es nicht, und da wir angeordnet hatten, die Beleuchtung im ganzen Haus solle nachgesehen und ergänzt werden, holten sie einen Schlosser, ließen die Tür öffnen und brachten die Lampe an. Ich sah das erst, als wir zurückkamen. Ich wollte dich nicht aufregen, holte deshalb den Schlüssel und schloss wieder zu.«

»Und Sie behaupten, es sei seit damals niemand mehr in dem Zimmer gewesen?«, fragte ich.

»Mit aller Gewissheit nicht. Daddy hatte das strengstens angeordnet.«

»Und trotzdem ist dort Staub gewischt worden.«

»Ich sagte Ihnen schon, G-man, dass Isabells Geist dort wohnt.«

»Und Sie glauben ernsthaft daran, Geister oder Gespenster machen sich die Mühe, Staub zu wischen?«

Sie hob nur die Schultern.

»Und wie ging es weiter?«, fragte mein Freund.

»Wir begleiteten alle Motley zu Isabells Zimmer. Ich versuchte nochmals, ihn zurückzuhalten. Aber er lachte mich aus. Ich hörte noch, wie er von innen abschloss. Delory wünschte ihm viel Vergnügen, und dann gingen wir hinunter, um uns die Zeit bei einer Flasche Brandy zu vertreiben.«

»Und wo waren Sie, Miss Hardman?«, fragte ich Evelyn.

»Ich ging zuerst zu Trixy und dann in mein eigenes Zimmer. Ich las und muss darüber die Zeit vergessen haben. Erst als ich Trixys Schrei hörte, erinnerte ich mich und wusste sofort, dass Motley tot sei. Dann kamen Sie.«

»Haben Sie etwas dazu zu sagen, Mister Delory?«

»Nichts anderes, als dass Motley ein Dummkopf war. Von solchen Dingen lässt man am besten die Finger.«

»Eigentlich, Mister Delory, habe ich von Ihnen nicht den Eindruck, dass Sie abergläubisch sind«, lächelte mein Freund. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich vor einem Gespenst fürchten.«

»Fürchten ist nicht der richtige Ausdruck. Ich stecke meine Nase niemals in Dinge, bei denen sie mir abgequetscht werden könnte.«

»Sie sind also alle drei der Überzeugung, es sei die sagenhafte Weiße Frau gewesen, die Motley erwürgt,hat?«, fragte ich.

»Ja«, sagten sie wie aus einem Mund.

»Und er wurde erwürgt, weil er sich um zwölf Uhr, während der Todesstunde von Isabell Hardman, in ihrem Zimmer aufhielt?«

»Ja«, echoten die drei.

»Dann habe ich keine Erklärung für das, was sich zugetragen hat. -Während wir, mit Ausnahme Ihrer Schwester Trixy, hinuntergegangen waren, wurde oben die elektrische Beleuchtung ausgeschaltet und ein Mordversuch auf Trixy gemacht. Es wurde der Versuch unternommen, sie auf dieselbe Weise zu erwürgen wie vorher Motley.«

»Das ist nicht wahr!«, fuhr Gordon Hardman auf. »Das ist unmöglich.«

»Kommen Sie mit«, forderte ich ihn auf. »Ich werde es Ihnen beweisen.«

So zogen wir also alle wieder hinauf. Wir fanden Trixys Zimmer von innen verschlossen. Zuerst erschrak ich, aber zu meiner Erleichterung fragte sie, wer draußen sei und öffnete dann.

Sie war immer noch totenblass.

»Entschuldigen Sie, aber ich hatte Angst«, sagte sie! »Als der Doktor vor fünf Minuten ging, weil der Unfallwagen kam, schloss ich hinter ihm zu.«

»Es ist gut, Miss Hardman. Ich würde Ihnen raten, Ihre Tür stets verschlossen zu halten, wenn Sie alleine sind«, sagte ich. »Wie war das eigentlich vorhin. Haben Sie die Person, die Sie anfiel, gesehen oder vielleicht sogar erkannt?«

»Nein, ich war so fertig, dass ich mich aufs Bett legte und die Augen schloss. Plötzlich knackte es, und zu gleicher Zeit ging das Licht aus. Ich erschrak so, dass ich mich überhaupt nicht bewegen konnte. Eine Gestalt, die aussah, als ob sie in wehende Tücher gehüllt sei, kam auf mich zu. Ich wollte schreien, aber da drückte jemand die Hand auf meinen Mund. Ich fühlte die Schlinge um den Hals und den Ruck, mit dem sie zugezogen wurde. Dann muss ich wohl die Besinnung verloren haben.«

»Das ist Unsinn. Das ist nicht möglich. Das ist gegen die Überlieferung«, protestierte Hardman aufgeregt.

»Es ist gut, dass Sie das sagen. Die Tatsache, dass Ihr Hausgespenst außerhalb seines Zimmers und lange nach der fraglichen Zeit einen grundlosen Mordversuch machte, beweist, dass es eben kein Gespenst ist.«

»Ja, wer sollte es denn sonst gewesen sein?« fragte Evelyn.

»Wenn Sie es genau wissen wollen. Ich habe bisher drei-Verdächtige, und die Ein-12 zigen, die in Betracht kommen sind Mister Gordon Hardman, Miss Evelyn Hardman und Mister Sam Delory. Trixy scheidet meines Erachtens aus, weil ja versucht wurde, auch sie umzubringen.«

»Das ist absurd«, protestierte Delory aufgeregt. »Warum sollten wir den Versuch machen, Trixy zu ermorden?«

»Viel wichtiger erscheint mir das Motiv, aus dem Motley umgebracht wurde. Der Mordversuch an Trixy war nur eine Folge des ersten Mordes.«

Gordon Hartman schüttelte den Kopf und meinte: »Natürlich ist es schwer für einen G-man, der immer nur mit harten Tatsachen rechnet, derartige Vorkommnisse zu begreifen. Aber sie müssen berücksichtigen, dass wir es hier mit übermenschlichen, satanischen Dingen zu tun haben.«

»Immer noch?«, fragte ich. »Sie selbst haben doch eben erklärt, dass der Mordversuch an Ihrer Tochter Trixy nicht ins Konzept passt.«

»Sie tun mir leid, G-man. Sie haben auch bestimmt schon einige Jahre Praxis hinter sich, und das alles ist nun plötzlich umsonst gewesen. Jetzt stehen Sie vor Tatsachen, die Sie nicht begreifen und nicht verstehen können.«

Jetzt ging mir der Hut hoch. »Ich verstehe wahrscheinlich viel mehr davon, als Sie sich träumen lassen. Aber in dem Augenblick, in dem ich anfange zu glauben, dass eine vor mehr als hundert Jahren hingerichtete, angebliche Hexe sich hier herumtreibt, um Menschen umzubringen, in dem Augenblick melde ich mich freiwillig zur Aufnahme in der nächsten Nervenklinik an.«

»Davon verstehen Sie nichts«, beharrte Hardman. »Derartige Dinge muss man wissen. Beweisen kann ich Ihnen das nicht.«

»Nun, dann werden wir Ihnen beweisen, dass irgendein B ewohner dieses Hauses Motley ermordet und versucht hat, Ihre Tochter auf die gleiche Weise umzubringen.«

Niemand antwortete, aber ich hatte das Gefühl, dass sie mich für genauso verrückt hielten wie ich sie.

»Sie haben uns noch immer nicht erklärt, wie der Mörder Ln das von innen verschlossene Zimmer gelangt sein soll«, sagte Evelyn. »Kein irdisches Wesen kann durch verschlossene Türen oder Mauern wandeln.«

»Sie behaupten zu viel, Miss Hardman«, sagte ich. »Denken Sie an einen Floh oder eine Wanze. Die könnten durchs Schlüsselloch gekrochen sein.«

Sie tat, was sie schon einige Male getan hatte, sie zuckte die Achseln.

»Ihre Tochter Trixy erklärte mir vorhin, sie sei mit Oliver Motley verlobt gewesen. Waren Sie damit einverstanden, Mister Hardman?«

»Ich will Ihnen Ihre direkte Frage ebenso direkt und ehrlich beantworten«, entgegnete er. »Ich war nicht einverstanden. Die Hardmans waren früher einmal eine sehr wohlhabende Familie. Mit der Zeit aber nahmen die Reichtümer immer mehr ab. Wir hatten Pech. Vielleicht waren mein Großva ter und mein Vater auch keine guten Geschäftsleute. Unser Vermögen ist so zusammengeschmolzen, dass ich mir schon ernsthaft überlegt habe, ob ich dieses Haus nicht verkaufen sollte. Sicherlich wissen Sie, wie viel der Boden hier in der Fifth Avenue heutzutage wert ist.«

»Genug, um Sie mit einem Schlag wieder zum Millionär zu machen«, warf Phil ein. »Warum tun Sie’s dann eigentlich nicht?«

»Junger Mann, Sie wissen nicht, was Tradition und Pietät ist.« Hardman reckte sich. »Der Urgroßvater hat das Haus gebaut und hier den Grundstock zu seinem Reichtum gelegt. Unsere Familie lebt bis heute darin. Ich bin darin geboren. Dieses Haus bedeutet mir viel. Ich werde mich nie dazu entschließen können, es zu verschachern.«

»Aber Sie lassen es verkommen, Mister Hardman«, sagte ich. »Sehen Sie sich die Wände dieses Zimmers an. Es hat seidene Tapeten, aber diese Tapeten sind fleckig und halb vermodert. Sie werden demnächst herunterfallen. So steht es um das ganze Haus. Nennen Sie das Pietät?«

»Ich sagte ihnen heute Abend schon einmal, das verstehen Sie nicht.«

»O ja, ich verstehe«, meinte Phil. »Ich habe zu Hause eine uralte Hose. Sie ist so alt, dass ich mich nicht darin bücken kann, ohne zu fürchten, dass sie platzt. Kein Obdachloser aus der Boweiy würde meine Hose anziehen, und doch kann ich mich nicht entschließen sie wegzuwerfen. Ich hänge eben an dieser alten Hose.«

Der’alte Hardman bekam einen puterroten Kopf, und es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte Phil etwas nachgeworfen.

Wir ließen einen unserer Kollegen als Wache zurück, versiegelten das Zimmer und rückten ab.

Das Einzige, was wir mitnahmen, waren Motleys Besitztümer und die beiden Stricke, die sich glichen wie ein Ei dem anderen.

Da es nicht möglich war, das Mordzimmer wieder zu verschließen, stellten wir in Aussicht, einen Schlosser zu schicken, der vorläufig ein Vorhängeschloss anbringen sollte.

Damit war Hardman nicht einverstanden und noch weniger seine Tochter Evelyn, aber wir kümmerten uns nicht darum.

Als wir gingen, war es 3 Uhr 30 geworden.

***

Um 9 Uhr morgens war ich wieder auf den Beinen, und bevor ich in die 69. Straße zum Office fuhr, machte ich einen Besuch in dem imponierenden Hochhaus der Metropolitan Life.

Das Gebäude liegt in der Madison Avenue unmittelbar am Madison Square und ist der Stein gewordene Beweis für die Rentabilität einer Versicherungsgesellschaft.

Ich wurde von Vorzimmer zu Vorzimmer geschleust, bis ich schließlich bei dem Assistent-Manager, Percy Carson, landete.

Man hatte ihn bereits davon benachrichtigt, dass Motley eines gewaltsamen Todes gestorben sei, ohne jedoch Einzelheiten anzugeben. Was mich in der Hauptsache interessierte, war, woran Motley zurzeit gearbeitet hatte.

»Mister Motley war einer meiner tüchtigsten Leute«, sagte Carson. »Ich bedauere es außerordentlich, dass er auf so schreckliche Art enden musste. Ich habe mich bereits darüber informiert, dass er im Moment an einer Serie von Raubüberfällen auf Juweliergeschäfte arbeitete. Uns und verschiedenen liierten Gesellschaften ist dadurch ein Schaden von nicht weniger als einer halben Million Dollar entstanden. Wir waren, im Gegensatz zur Stadtpolizei, 14 der Ansicht, dass alle diese Überfälle von ein und derselben Bande verübt wurden. Motley hat mir erst vor drei Tagen berichtet, er habe eine heiße Spur aufgenommen, aber es könne noch etwas dauern, bis er zu einem Erfolg käme. Er meinte, er müsse sehr behutsam vorgehen, weil er nicht wisse, ob sein Verdacht sich nicht als falsch herausstelle. Näheres wolle er nicht loslassen, aber er stellte mir in Aussicht, er könne wahrscheinlich innerhalb von acht Tagen einen vorläufigen Bericht geben, wenn er besonderes Glück habe, so werde er die Fälle bis zu diesem Zeitpunkt klären können.«

»Hat Motley nirgends Aufzeichnungen oder Notizen gemacht oder Zwischenberichte gegeben?«, fragte ich.

»Nein, er war in dieser Beziehung etwas eigenartig. Manchmal blieb er für Tage verschwunden, um uns dann die Lösung fix und fertig auf den Tisch zu legen.«

»Halten Sie es für möglich, dass er bei sich zu Hause irgendwelche Aufzeichnungen aufbewahrte?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Mister Cotton. Motley wohnte in den Coloseum Park Appartements. Ich kann die Nummer seiner Wohnung im Personalbüro feststellen lassen.«

»War er verheiratet?«

»Ich möchte sagen Gott sei Dank nicht. Er war Junggeselle.«

»Und wissen Sie, wie er sich Frauen gegenüber verhielt?«

»Ich habe niemals etwas darüber gehört, aber vielleicht fragen Sie einen seiner Kollegen, die kannten ihn natürlich besser.«

Das tat ich denn auch. Ich traf zwei der Versicherungscletektive in ihrem Büro an und erfuhr, dass Motley sich wenig mit Frauen abgab.

»Er hatte hie und da, wie man so sagt, ein Bratkartoffel Verhältnis, aber das dauerte niemals länger als eine Woche. Dabei hätte er Glück bei Frauen haben können, aber er machte sich nichts daraus. Ich glaube, er war einer der Männer, die sich einfach nicht verlieben können. Ein Mädchen war für ihn nichts weiter als eine vorübergehende Annehmlichkeit.«

»Ich habe aber aus zuverlässiger Quelle gehört, dass Motley sich in den letzten Wochen bis über die Ohren verliebt hat und alles tat, um bei dem Mädchen, das sich als seine Verlobte bezeichnete, Eindruck zu machen.«

»Dass ich nicht lache«, entgegnete der junge Mann, »Motley und sich verlieben? So etwas gab es nicht. Wir haben ihn sogar häufig damit gehänselt.«

Als ich ging, hatte ich ein neues Problem zu bewältigen. Ich glaubte nicht, dass der Mord an ihm mit den Juwelenräubem zu tun hatte.

Das wäre zu weit hergeholt, aber es gab mir zu denken, dass er sich so sehr um Trixy bemüht haben sollte und ihretwegen sich sogar in tödliche Gefahr begeben hatte.

Ich wollte nachforschen, ob er einen Nebenbuhler gehabt hatte. Sollte dieser Nebenbuhler vielleicht Sam Delory sein?

Ich konnte mir das eigentlich nicht vor stellen.

Während ich auf der Fahrt zur 69. Straße darüber grübelte, wurde ich auf sehr eindringliche Art darüber belehrt, dass es nicht Trixy war, um die sich Delory bemühte.

An der Kreuzung der 60. Straße und der Lexington Avenue stand in der ersten Reihe der Autoschlange - die darauf wartete, dass die Ampel auf Grün sprang, ein hellblauer Chrysler.

Am Steuer dieses Wagens saß Sam Delory und neben ihm, die Hand auf seine Schulter gelegt, Evelyn Hardman.

Die ganze Situation war so, dass sie keinen Zweifel über das Verhältnis der beiden zuließ.

Kurz nach zehn stoppte ich vor dem riesigen Häuserblock der Coloseum Appartements. Da es nicht weniger als acht Eingänge, acht Treppenhäuser und acht Lifts gab, musste ich mich zuerst darüber orientieren, wo Motleys Wohnung sich befand. Im Büro des Managers erfuhr ich, dass es Aufgang D Appartement 720 sei.

Aufgang D lag in der Columbus Avenue, und so fuhr ich um die Ecke dorthin und dann mit dem Expresslift bis zum 12. Stock.

Ich hatte mir vorsichtshalber den Reserveschlüssel zur Wohnung aushändigen lassen.

Zu meiner Überraschung war die Tür nicht verschlossen, sondern nur eingeschnappt. In der Diele brannte Licht, und die Tür zum Wohnzimmer war halb geöffnet.

Was ich in diesem Zimmer zu Gesicht bekam, überraschte mich.

Es sah aus, als sei ein Hurrikan hindurchgefegt.

Die Schränke waren ausgeräumt, genau wie die Schubladen. Alles lag in einem großen Haufen durcheinander in der Ecke, Bücher, zerschlagenes Porzellan, Papiere und Briefe und vieles mehr.

Der Teppich war auf gerollt und stand ebenfalls in der Ecke. Die Polster der Möbel waren aufgeschnitten.

Kurz, es gab in dem ganzen Zimmer nichts, was in Ordnung gewesen wäre.

Genauso sah es im Schlafzimmer, im Bad und in der Küche aus, wo man sogar den Abfalleimer umgestülpt hatte.

Jemand musste eine außerordentlich gründliche und eilige Durchsuchung angestellt haben.

Glücklicherweise war der Fernsprecher intakt geblieben, und so alarmierte ich schleunigst einige meiner Kollegen und bestellte vor allem Butler mit seinem Laborwagen.

Dann überlegte ich, was die Einbrecher wohl gesucht haben konnten.

Ich kam zu dem Schluss, dass die Juwelengang ebenfalls von Motleys Tod gehört hatte und davon Wind bekommen haben musste, dass er ihnen auf den Fersen gewesen war.

Sie hatten denselben Gedanken gehabt wie ich, nur leider etwas früher.

Wenn es wirklich Aufzeichnungen oder Notizen gegeben hatte, so waren diese jetzt nicht mehr vorhanden.

Der Gedanke, Motleys Tod könne eine Folge seiner Nachforschungen sein, durchzuckte mich. Aber was sollte eine »Gespenst« mit den Juwelenräubern zu tun haben?

Immerhin musste ich die Möglichkeit im Auge behalten.

Unsere Leute kamen, und ich ging, nachdem ich ihnen erklärt hatte, worauf es ankam.

Mein nächster Besuch galt Detective-Lieutenant Kent vom Raubdezernat beim Polizei-Hauptquartier in der Center Street.

Es handelte sich um insgesamt fünf Überfälle in verschiedenen Stadtteilen.

Alle waren auf die gleiche Weise ausgeführt worden.

Es war immer eine junge, gut aussehende und sehr elegante Frau erschienen und hatte sich kostbare Schmuckstücke vorlegen lassen.

Merkwürdigerweise war die Beschreibung dieser Frau fast jedes Mal verschieden.

Einmal war sie blond, einmal schwarzhaarig, einmal rot- und einmal braunlockig.

Sie erschien teilweise allein und teilweise mit ihrem »Verlobten«.

Während sie noch aussuchte, kamen zwei neue Kunden, und sowohl die Frau als auch die Männer zogen Pistolen und hielten den Geschäftsinhaber und die Angestellten in Schach.

Sie warfen allen Schmuck, den sie in der Eile erreichen konnten, in ein Köfferchen oder eine Aktentasche und verschwanden.

Es war in keinem Falle gelungen, irgendwelche Spuren zu sichern. Die Räuber hatten jeweils einen anderen Wagen benutzt, und alle diese Wagen hatten nur eines gemeinsam, nämlich, dass ihre Nummern unleserlich waren.

Sie waren mit Staub und Schmutz bedeckt.

Ich versprach Lieutenant Kent, alles, was unsere Leute in Motleys Wohnung ermitteln würden, an ihn durchzugeben, und ging, ohne klüger geworden zu sein.

Im Federal Building berichtete ich Phil, was ich erfahren hatte. Dann besuchten wir unseren Chef , Mister High. Er hörte sich alles an und sagte dann: »Es ist durchaus nicht sicher, dass das FBI für die Aufklärung eines Gespenstermordes zuständig ist. Da Sie beide aber gewissermaßen in die Sache hineingeschliddert sind, habe ich nichts dagegen, wenn Sie sich darum kümmern, vorausgesetzt, dass nicht in nächster Zeit eine wichtigere Aufgabe auf Sie zukommt. Berichten Sie mir jedenfalls, was Sie finden.«

***

Wir vereinbarten, dass Phil einen neuerlichen Besuch bei der Familie Hardman machen sollte. Ich selbst nahm mir vor, einen Besuch bei Sam Delory, dem Freund der Familie, zu machen..

Unterwegs lunchte ich in einem Kettenrestaurant in der Park Avenue und fuhr zur 119. Straße East, wo Sam Delory seine Behausung hatte.

Das Grundstück lag nur einen Block vom Morris Park entfernt und war im Gegensatz zu dem der Familie Hardman tadellos im Schuss. Eine frisch geschnittene Hecke umschloss Garten und Haus.

Überall blühten Blumen, und sogar ein kleiner Goldfischteich mit Springbrunnen lag genau vor dem Portal. Das Haus selbst war nicht groß und nicht mehr neu. Es schien, dass Delory über ein anständiges Einkommen verfüge.

Ich klingelte und wartete eine ganze Zeit lang. Ich klingelte nochmals. Dann öffnete sich eine Klappe in der Tür.

Es war ein Rotkopf. Das Mädchen blickte mich aus großen blauen Augen an, verzog das Gesicht zu einem mokanten Lächeln, und dann hörte ich seine Stimme.

»Wenn Sie etwas zu verkaufen haben, so können Sie gleich wieder abhauen. Wenn Sie nicht gutwillig gehen, so werfe ich Sie hinaus. Merken Sie sich, junger Mann, ich lasse mich nicht hineinlegen.«

»Jetzt halten Sie mal bitte die Luft an«, unterbrach ich den Redefluss.

»Also sind Sie kein Vertreter?«, fragte es. »Was wollen Sie eigentlich?«

»Ich möchte Sie bitten, mich einzulassen.«

»Ich weiß nicht, ob ich es riskieren kann, ich bin nämlich ganz allein zu Hause.«

»Ich werde Ihnen bestimmt nichts tun«, sagte ich und zeigte meinen Ausweis.

Die Tür flog auf.

»Ich heiße Cotton und bin Special Agent des FBI«, sagte ich. »Ich möchte zu Mister Sam Delory.«

»Oh, Sie sind ein G-man?«

»Darf ich wissen, wer Sie sind?«

»Ich bin Sams Schwester, und ich heiße Eve. Mein Bruder ist nicht zu Hause, aber einen Drink können Sie auch von mir bekommen, das heißt, wenn Sie nicht im Dienst sind.«

»Ich bin zwar im Dienst, Miss Eve, aber ich bin es gewöhnt, den Dienst mit den Annehmlichkeiten des Lebens zu verquicken, und zu diesen Annehmlichkeiten zähle ich einen Drink.«

Eve Delory war mir bedeutend sympathischer als ihr Bruder, dem sie auch nicht im Entferntesten ähnlich sah.

Sie führte mich durch die Halle und ein gut eingerichtetes Wohnzimmer in einen Wintergarten, dessen breite Glastür geöffnet war und einen Ausblick auf den Garten hinter dem Haus gewährte.

In der Ecke war eine kleine Bar, hinter der sie in Stellung ging.

Sie klapperte mit dem Shaker und fragte: »Was darf es sein? Soll ich Ihnen einen Eve Special mixen?«

»Nur unter der Bedingung, dass Sie dieselbe Sorte trinken. Wenn der Drink genauso überwältigend ist wie die, nach der er benannt ist, so würde ich mich nach dem ersten Schluck unterm Tisch wiederfinden.«

»Sieh an, ein G-man mit Humor! Das hätte ich niemals gedacht«, lachte sie, und dann fing sie an, zuerst Eiswürfel und danach je ein paar Tropfen aus zehn verschiedenen Flaschen in den Shaker zu füllen.

Sie schüttelte diesen, goss ein und stellte die Gläser auf den Tisch. Dann räkelte sie sich in einem bequemen Korbsessel.

»Ich weiß nicht, wohin Sam gegangen ist«, sagte sie. »Wahrscheinlich macht er einen Besuch bei Hardman… Aber klar, Sie sind ein G-man und wahrscheinlich einer von denen, die gestern Abend dort waren.«

»Sie haben es erraten«, meinte ich und nahm einen vorsichtigen Schluck aus dem Glas.

Das Zeug schmeckte wie Limonade, aber ich kannte derartige heimtückische Kombinationen und beschloss, auf der Hut zu sein.

»Was denken Sie…, verdammt, jetzt habe ich Ihren Namen vergessen.«

»Nennen Sie mich ruhig, Jerry, das ist am einfachsten.«

»Und was jetzt?«, lächelte sie spitzbübisch. »Wissen Sie, ich werde ein bisschen klatschen. Endlich habe ich einmal einen offiziellen Grund dazu. Sie wollen doch sicherlich alles über die Hardmans wissen, was es überhaupt zu wissen gibt.«

»Über die Hardmans und über Ihren Bruder, denn der gehört ja nun einmal dazu.«

»Wissen Sie, den ulkigen Vogel kennen Sie ja schon. So nett, wie ich bin, ist er auf keinen Fäll.«

»Das festzustellen habe ich keine zehn Sekunden nötig gehabt«, sagte ich. »Sie leben also hier mit Sam ganz allein?«

»Im Allgemeinen, wenn er niemand mitbringt. Aber das bemerke ich kaum. Wir kümmern uns nicht umeinander.«

»Und wie wird es, wenn Ihr Bruder eines Tages heiratet, zum Beispiel Evelyn Hardman?«

»Die wird er wohl heiraten, aber weniger Evelyn als das Grundstück. Sam wird mit dieser Heirat das beste Geschäft seines Lebens machen.«

Sie sprang auf und mixte uns noch zwei von ihren Specials. Sie nahm einen Schluck und fuhr dann fort.

»Diese Hardmans sitzen schon ewige Zeiten mitten in der Stadt in der Fifth Avenue auf einer Goldmine. Das Grundstück wird buchstäblich von Tag zu Tag wertvoller. Die Menschen, die es bewohnen, degenerieren, und aus diesem Grund passt Evelyn so gut zu Sam. - Er hat mir erst kürzlich gesagt, dass eine große Gesellschaft, die einen passenden Platz für ihr Direktionsgebäude sucht, eine runde Million dafür geboten hat. Er meint, man könne sie dazu bringen, noch einen Haufen draufzulegen.«

»Na ja, dann kommt der alte Hardman endlich zu etwas«, meinte ich.

»Wenn Sie sich nur nicht irren, Jerry«, kicherte sie. »Der Kerl ist ein Narr, er hat nicht die Absicht, zu verkaufen. Er ist'stolz auf diese verfallene Baracke in der Fifth Avenue. Seine Vorfahren waren unter deh Ersten, die dort bauten. Und der denkt nicht daran, eine über hundert Jahre alte Tradition für Geld einzutauschen. Das ist es, was er laut und deutlich sagte. Allerdings meint Sam, er werde seine Meinung ändern, wenn er den entsprechenden Schwiegersohn bekomme.«

»Na ja, soll er es mal versuchen«, meinte ich. »Wenn Gordon Hardman ein Starrkopf ist, so wird er sich nicht ’rumkriegen lassen.«

»Die Sache hat noch einen Haken«, wisperte sie mit Verschwörermiene. »Eigentlich hat Sam mir ja verboten, darüber zu sprechen; aber wie ich Ihnen schon sagte, Jeriy, ich klatsche für mein Leben gem. Die Sache ist so. - Der alte Daniel Hardman, der Vater von Gordon, war ein vorsichtiger Mann. Er teüte den Besitz gewissermaßen in drei Teile. Gordon Hardman und seine beiden Töchter sind Besitzer je eines Drittels. Und über einen eventuellen Verkauf entscheidet die Mehrheit. -Wenn nun Sam die ältere Tochter heiratet, so ist es klar, dass sie mit ihm ins gleiche Horn stößt. Den Alten kann er nicht herumkriegen. Also bleibt nur Trixy. Und wenn er und Evelyn sie gehörig bearbeiten, so wird sie mitmachen. Dann hat der Alte nichts mehr zu sagen.«

»Und wissen Sie auch, wie sich Motley, der doch mit Trixy verlobt war, dazu stellte?«

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber Sam meinte, er sei recht dick mit dem Alten.«

»Sodass er unter Umständen ein Hindernis für die geplante Transaktion gewesen wäre?«

Eve trank den Rest Ihre Cocktails aus und veranlasste mich durch eine auffordernde Handbewegung, mein Glas ebenfalls zu leeren. Dann ging sie hinüber zur Bar für eine neue Auflage.

»Was mit diesem Motley überhaupt los war, weiß ich nicht«, sagte sie über 20 die Schulter. »Freundinnen von mir, die ihn zufällig kannten, behaupteten, er sei ein leichter Vogel gewesen, der sich überhaupt nicht binden wollte. Er sah ja auch recht gut aus, hatte zwar kein Geld, aber einige andere Qualitäten, die einem Mädchen gefallen könnten. Ich fürchte aber, er wusste das, und nutzte es reichlich aus. -Was er an Trixy fand, wird mir ewig ein Rätsel bleiben. Tja, wenn es noch Evelyn, der raffinierte Teufel, gewesen wäre.«

»Und, um von etwas anderem zu reden, wie äußert sich Ihr Bruder über das Hausgespenst, die Weiße Frau?«

»Er tat so, als glaube er daran, aber wenn er darüber sprach, so merkte ich, dass er im Geheimen grinste. Sie kennen Sam noch nicht, Sam gibt vor, an alles Mögliche zu glauben, aber in Wirklichkeit glaubt er nur an sich selbst.«

»Und wie ist es mit Trixy?«

»Trixy war ein Feger, wenigstens, bis sie Motley kennenlernte. Sie hatte alle paar Tage einen anderen Freund, aber neuerdings soll sie ja sehr solide geworden sein.«

»Den Eindruck machte sie auf mich.«

»Da haben Sie den richtigen Eindruck gehabt. Übrigens nehmen Sie sich vor meinem Brüderchen in Acht. Er ist ein ganz heimtückischer Zeitgenosse. Ich kann mir vorstellen, dass er Sie absolut nicht leiden kann. Ihre Anwesenheit könnte seine Pläne und Absichten durchkreuzen.«

»Ich habe schon gemerkt, dass er mich nicht leiden kann«, sagte ich. »Übrigens hat er dabei nicht ganz Unrecht. Die Antipathie ist wechselseitig. Wenn er nicht so groß und breit wäre, hätte ich ihn im Verdacht, er habe gestern Abend Gespenst gespielt.«

»Sam als Gespenst!« Sie fing an zu lachen. »Wenn ich mir den vorstelle, in ein weißes Laken gewickelt. Ich könnte mich krummlachen.«

Ihre Stimme war schwer geworden, und ihre Augen bekamen einen merkwürdigen Ausdruck, dass ich es für das Beste hielt, mich zu verziehen, bevor sie anfing, verrückt zu spielen.

»Seien Sie mir nicht böse, Miss Eve, aber ich muss gehen. Ich danke Ihnen für Ihre Auskünfte. Hoffentlich sehen wir uns bald wieder.«

Sie machte einen vergeblichen Versuch, aufzustehen, blieb sitzen und fragte: »Hat dir’s denn nicht gefallen, Jerry. Warum willst du mich denn schon im Stich lassen?«

»Die Pflicht ruft«, erklärte ich. »Ich muss wirklich weg.«

Sie machte eine Schnute wie ein kleines Mädchen, dem man einen Bonbon weggenommen hat.

»Wie schade, jetzt habe ich geglaubt, ich hätte endlich einmal einen netten, interessanten Mann zur Gesellschaft.«

Ich ließ mich nicht aufhalten, sondern machte, dass ich weiterkam.

***

Im Office traf ich Phil. Er erzählte mir, dass er bei den Hardmans nichts Auffälliges festgestellt habe. Gerade wollten wir den Fall besprechen, als Mr. High nach uns verlangte.

»Was macht Ihr Gespenst?«, fragte er lächelnd.

»Vorläufig macht es sich unsichtbar«, antwortete ich. »Aber ich hoffe, dass wir es in nächster Zeit zu fassen bekommen. Dieser Geist hat nämlich einiges getan, was absolut nicht übernatürlich ist. Und das wird ihm am Ende das Genick brechen.«

»Leider muss ich Sie bitten, diesen Geist vorläufig auf Eis zu legen. Überlassen Sie es der City Police, sich mit ihm zu plagen. Ich habe Wichtigeres für Sie. Vor genau einer halben Stunde wurde ein neuer Raubüberfall auf ein Juweliergeschäft verübt. Man hat am helllichten Tag den Laden der Firma Lambert Bros, in der Lexington Avenue beraubt. Es ging alles nach dem bereits bekannten Schema vor sich, aber diesmal gab es eine Panne. Der Hausdetektiv hatte aufgepasst, zog seine Waffe undbefahl den beiden Gangstern und der Frau, die Hände hochzunehmen. Die beiden Männer gehorchten, aber die Frau, von der er es am wenigsten erwartet hatte, schoss ihn über den Haufen. Dann flüchteten alle drei unter Mitnahme einer erheblichen Beute in einem blauen Wagen, wahrscheinlich einem Page. Der Hausdetektiv ist tot. Die City Police hat offiziell um unsere Unterstützung gebeten mit der Begründung, es handele sich offenbar um den Überfall einer Bande.«

»Wer von der City Police bearbeitet den Fall?«, fragte Phil.

»Lieutenant Crosswing und die Mordkommission drei. Sie befindet sich noch am Tatort. Am besten wäre es, wenn Sie sofort dorthin fahren.«

»Also dann bye bye Isabell«, meinte Phil.

»Die Juwelenräuber jedenfalls sind keine Gespenster«, sagte Mr. High. »Sie sind sehr real und damit auch greifbar.«

Wir machten uns sofort auf den Weg.

***

Die bekannten Juweliere Lambert Bros, haben ihr Geschäft an der Ecke der 60. Straße. Vom Federal Building aus war das nur ein Katzensprung. Zehn Minuten später kamen wir an.

Es war ein heilloser Trubel. Cops hatten den Bürgersteig, an dessen Rand mehrere Polizeifahrzeuge standen, abgesperrt und hinter dieser Absperrung drängten sich Hunderte von Neugierigen.

Wir drängten uns durch und betraten das Geschäft, in dem die Leute der Mordkommission an der Arbeit waren. Der Tote lag ein paar Schritte von der Eingangstür entfernt vor einer Vitrine mit Uhren.

Im Hintergrund stand Albert Lambert und blickte verstört auf die ungewohnte Geschäftigkeit. Bei ihm waren seine beiden Angestellten. Auf der Theke lagen ein paar mit Samt ausgeschlagene Tabletts, auf denen der Schmuck, den die Räuber einkassiert hatten, gelegen haben musste. Zwei Fingerabdruck-Experten prüften Millimeter für Millimeter die Glasplatte.

Der Polizeiarzt Doc Price hatte seine Untersuchung beendet und stand mit in den Hosentaschen vergrabenden Händen neben Lieutenant Crosswing, der nervös an seiner Unterlippe kaute.

»Hallo, da sind Sie ja endlich«, sagte er. »Ausgerechnet ich muss das Pech haben, heute im Dienst zu sein. Gerade gestern sprach ich mit meinem Kollegen Holloway über die Juwelenräuber, und wir waren uns darin einig, dass es ein Glücksfall für uns sei, dass es keine Toten gegeben hat. Well, wir haben uns zu früh gefreut.«

»Wie ging die Sache vor sich?«

»Vor einer Dreiviertelstunde, also um 1.15 Uhr, betrat eine bildschöne und elegante Frau das Geschäft. Mister Lambert behauptet, sie habe einige echte und sehr kostbare Schmuckstücke getragen. Aus diesem Grund schon misstraute ihr niemand. Sie ließ sich alles Mögliche vorlegen. Ringe, Armbänder und Colliers, und blieb unschlüssig. Sie brachte es fertig, dass Lambert seine kostbarsten Stücke vor ihr auf baute. Nach einer Viertelstunde ging die Tür auf, und zwei gut gekleidete Herren traten ein. Obwohl noch niemand etwas Böses argwöhnte, bezog der Detektiv an einem strategischen Punkt, dicht bei der Tür, seinen Posten. Hinter der Theke stand Lambert mit einem seiner Angestellten. Der zweite befand sich zu dieser Zeit im Büro. Im nächsten Augenblick zog die Frau eine Pistole und richtete sie auf den Juwelier. Der war so perplex, dass er zuerst an einen Scherz glaubte, aber als dann auch die beiden Männer Waffen aus der Tasche holten, wusste er, was gespielt wurde. Da trat der Hausdetektiv in Aktion. Er rief ›Hände hoch‹, und im selben Moment knallte es. Die Frau hatte sich umgedreht und ihm eine Kugel genau ins Herz geschossen. Während die beiden Männer ihre Waffen wieder einsteckten und den Schmuck in einen kleinen Handkoffer warfen, hielt sie Lambert und seinen Angestellten in Schach. Erst als die drei durch die Ladentüre verschwunden waren, kam der Juwelier auf die Idee, die Alarmanlage zu betätigen. Während das rote Licht über der Tür aufleuchtete und die Sirene heulte, sprangen die Räuber in ihren Wagen und schossen in Richtung Norden davon. Ein Taxifahrer, der als Einziger schnell geschaltet hatte, gab die Verfolgung auf, als er beschossen wurde und eine der Kugeln seine Windschutzscheibe zerschlug.«

»Das ist der Hergang, aber wie ist es mit einer Beschreibung der Räuber?«

»Die haben wir. Die Frau wird als übermittelgroß, vielleicht fünfundzwanzig Jahre alt und bildhübsch beschrieben. Sie hatte hellblondes Haar und eine gänzlich unmoderne Frisur. Sie trug das Haar in einem großen Knoten im Nacken. Ihre Augen werden als dunkel, wahrscheinlich braun, geschildert. Weitere Einzelheiten konnten wir aus den Leuten nicht herausquetschen. Sie sagten immer wieder nur, sie sei bildhübsch gewesen. Der eine der beiden Männer soll ungefähr fünfunddreißig Jahre alt gewesen sein, groß und kräftig, mit einer Neigung zur Fülle. Das Gesicht habe eine ungesunde Farbe gehabt. Der zweite wird als bedeutend jünger beschrieben, war schlank und hatte einen bräunlichen Teint. Die Haarfarbe der zwei Räuber hat niemand gesehen. Sie trugen Hüte.«

»Das ist außerordentlich dünn«, meinte ich. »Nach dieser Beschreibung kann man niemanden finden. Wie war es mit der Sprache, Ausdrucksweise und so weiter?«

»Die beiden Männer sagten kein Wort, und die Frau redete wie eine wohlerzogene Dame.«

Vorläufig konnten wir hier nichts mehr unternehmen. Lieutenant Crosswing versprach, uns das Resultat der Suche nach Fingerabdrücken schnellstens mitzuteilen, und Mr. Lambert machte sich daran, ein Verzeichnis der geraubten Schmuckstücke aufzustellen.

»Sie sagten doch eben, die Dame habe wertvollen Schmuck getragen«, meinte ich. »Können Sie diesen Schmuck beschreiben?«

»Ich glaube, ja. Sie trug eine doppelreihige Perlenkette, deren Verschluss mit Smaragden besetzt war, ein Armband mit Rubinen und Brillanten und zwei besonders schöne Brillantringe.«

»Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie versuchen würden, uns Skizzen dieses Schmucks anzufertigen. Wird das möglich sein?«

»Ich werde es jedenfalls probieren«, sagte er.

»Du glaubst also, dass das Zeug, das die Frau trug, aus früheren Raubüberfällen stammt?«, fragte Phil, während wir zu meinem Jaguar gingen.

»Ich wüsste nicht, wo es sonst herstammen sollte. Eine Frau, die solche kostbaren Stücke auf ehrlichem Weg erworben hat, wird sich keinesfalls an Raubüberfällen beteiligen. Das hat sie nicht nötig.«

***

Die Abendausgaben der Zeitungen, die schon am Spätnachmittag erschienen, brachten den Juwelenraub in großer Aufmachung und sparten, wie Crosswing richtig vorausgesehen hatte, nicht mit Vorwürfen an die Adresse der Stadtpolizei. Eine besonders feine Nase hatte der Reporter der TRIBUNE gehabt. Er schrieb: Wie wir von gut unterrichteter Seite erfahren, hat sich die City Police Hilfe suchend an das FBI gewandt. Die G-men sollen die Kastanien aus dem Feuer holen. Obwohl dies ein Eingeständnis der Ohnmacht der Stadtpolizei bedeutet, begrüßen wir diese Entwicklung. Die G-men, Cotton und Decker, sind mit den Ermittlungen betraut. 

»Da hat wieder einer nicht dichtgehalten«, knurrte mein Freund. »Ich fürchte, dass die Bande jetzt für einige Zeit von der Bildfläche verschwinden wird.«

»Das schon, aber die Kerle müssen ja versuchen, ihre Beute abzusetzen, und das ist unsere Chance.«

Wir vereinbarten, dass eine genaue Aufstellung des geraubten Schmucks an die Presse gehen sollte und dass außerdem besonders auffällige Schmuckstücke aus den früheren Raubzügen nochmals eingehend beschrieben werden sollten.

»Es ist fast unglaublich, dass noch nicht ein einziger Ring oder ein Armband aufgetaucht ist«, sagte Phil. »Die Burschen sind doch nun schon einige Monate lang recht intensiv tätig. Wie Lieutenant Kent versicherte, werden alle bekannten Hehler strengstens überwacht, und alle seriösen Juweliere haben ein Verzeichnis. Bis jetzt aber hat noch keiner etwas zu Gesicht bekommen.«

»Vielleicht nehmen die Brüder die Steine heraus und schmelzen das Gold ein«, entgegnete ich. »Damit wird eine Identifizierung und eine Entdeckung gewaltig erschwert.«

Ich blätterte weiter in der TRIBÜNE, und da fiel mir eine Schlagzeile auf der dritten Seite ins Auge.

Es spukt in Fifth Avenue!

Die Weiße Frau geht um!

Darunter stand eine gewaltig aufgebauschte Story über den Mord an Oliver Motley.

Wir hatten gestern nur eine Notiz über die Tatsache, dass Motley ermordet worden sei, an die Presse gelangen lassen. Der Bericht jedoch musste von jemandem veranlasst worden sein, der über sämtliche Einzelheiten Bescheid wusste.

Zum Schluss hieß es dann: Wie wir gerade noch erfahren, hat das FBI die Ermittlungen in dieser Angelegenheit eingestellt. Man könnte annehmen, dass sogar die G-men zu der Überzeugung gelangt seien, bei Motleys Tod seien übernatürliche Kräfte am Werk gewesen.

Dahinter standen drei dicke Fragezeichen. Die Folge würde natürlich sein, dass unzählige Leserbriefe eingehen würden und, wie immer in solchen Fällen, sich eine lebhafte Diskussion über Okkultismus entspinnen werde.

Was mich am meisten interessierte, war, wer den Bericht veranlasst hatte. Meiner Ansicht nach konnte es nur ein Mitglied der Familie Hardman oder Sam Delory gewesen sein.

Als ich, nachdem ich Phil zu Hause abgesetzt hatte, die Fifth Avenue entlangfuhr und an dem schäbigen Haus der Hardmans vorbeikam, konnte ich nicht widerstehen und beschloss, einen Besuch zu machen.

***

Auf mein Klingeln öffnete mir Gordon Hardman.

»Sieht man Sie auch einmal wieder?«, fragte er mit süßsaurem Lächeln. »Ich hatte schon geglaubt, Sie hätten es aufgegeben, eine natürliche Erklärung für Motleys Tod zu finden. Nachdem Ihr Kollege noch einmal da war, hoffte ich, dass Sie sich zu der Überzeugung durchgerungen hätten. Motleys Tod ist auf übernatürliche Einflüsse zurückzuführen. Auf Einflüsse, die wir Sterbliche niemals begreifen werden.«

»Vielleicht werde ich mich eines Tages bekehren lassen, Mister Hardman«, antwortete ich, während er mich mit einer Handbewegung zum Eintreten einlud. »Aber vorläufig möchte ich lediglich wissen, wer der Presse eine so genaue Darstellung geben hat.«

»Ich selbst, Mister Cotton. Heute Vormittag besuchte mich ein Reporter der TRIBÜNE, dem ich meine Ansichten mitteilte. Übrigens waren innerhalb der letzten zwei Stunden noch vier Reporter bei mir, um sich über den geheimnisvollen Eall zu informieren.«

»Und Sie haben allen denselben Blödsinn erzählt, Mister Hardman?«

»Es ist kein Blödsinn, verzeihen Sie, wenn ich Ihnen widerspreche, Mister Cotton. Die Weiße Frau ist eine Tatsache, allen Neunmalklugen zum Trotz.«

»Sie sind ein merkwürdiger Kauz, Mister Hardman. Sie scheinen komische Ansichten zu haben. Es ist nicht nötig, jemand zu fragen, um zu merken, dass Sie zurzeit über keine großen Geldmittel verfügen, und doch haben Sie eine Million oder mehr ausgeschlagen, die Ihnen für das verwahrloste Grundstück geboren worden sind.«

»Das begreifen Sie nicht. Wir sind durchaus keine armen Leute, wenn wir uns auch etwas einschränken müssen. Aber meiner Ansicht nach ist Tradition von größerer Wichtigkeit als Geld.«

»Und Ihre Familie, sind Ihre Töchter damit einverstanden?«

Er lächelte verlegen. »Einverstanden ist wohl zu viel gesagt. Evelyn ist es nicht. Und Trixy hat in dieser Hinsicht keine eigene Meinung. Leider übt auch Mister Delory in dieser Hinsicht keinen guten Einfluss auf die Mädchen aus, aber ich werde niemals zulassen, dass das Haus meiner Väter veräußert wird, und ich bin der Überzeugung, dass meine Töchter sich fügen werden.«

»Wie geht es eigentlich Trixy?«, fragte ich.

»Viel besser, aber sie ist noch immer sehr deprimiert und bleibt die meiste Zeit über in ihrem Zimmer. Delory hat sie heute Nachmittag besucht, um sie etwas aufzuheitem. Ich denke, er wird inzwischen weggegangen sein. Übrigens finde ich, dass er ein außerordentlich angenehmer Mensch ist. Er ist allerdings sehr materiell veranlagt.«

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Miss Trixy begrüße?«

»Keineswegs. Ich möchte sowieso wieder arbeiten. Wissen Sie, Mister Cotton, ich bin dabei die Chronik der Familie Hardman zu schreiben.«

Ich verabschiedete mich von ihm. Als ich das Zimmer verließ, sah ich, wie er die Brandyflasche hinter dem Sofa hervorholte. Mr. Hardman schien bei seiner Arbeit eine kleine Aufmunterung nötig zu haben.

Ich ging hinauf und klopfte an die Tür.

»Wer ist da?«, rief Trixy.

»Cotton.«

»Oh, der G-man! Bitte kommen Sie doch herein.«

Sie saß in einem bequemen Sessel. Ihre Kleidung war schwarz. Sie schien also die Trauer uih Motley ernst zu nehmen. Zu ihren Füßen lag eine Zeitschrift, die ihr wohl vom Schoß geglitten war.

Ich bückte mich und hob sie auf.

»Danke schön, Mister Cotton. Bitte setzen Sie sich. Was kann ich für Sie tun?«

»Ich möchte Sie gern noch einiges fragen.«

»Tun Sie das bitte. Ich werde Ihnen Auskunft geben, soweit ich das kann. Ich bin immer noch furchtbar durcheinander. Ich liebte Oliver, und wir wollten heiraten. Wenn ich Ihnen helfen kann, seinen Mörder zu fassen, so werde ich das tun.«

»Also Sie glauben auch nicht, dass es die Weiße Frau war, die ihn tötete?«

»Ich glaube nicht im Entferntesten daran«, sagte sie heftig. »Das ist ein Märchen für Kinder und alte Weiber.«

»Wer aber könnte es dann gewesen sein und vor allem, warum?«

»Ich habe mir das hin und her überlegt. Vielleicht hat ihn jemand ermordet, um zu verhindern, dass wir heiraten.«

»Und wer?«

»Das kann ich nicht sagen und möchte es auch nicht sagen. Machen Sie sich selbst einen Vers darauf, Mister Cotton.«

Ich bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer.

»Übrigens habe ich mich heute Morgen mit einer sicherlich guten Bekannten von Ihnen unterhalten«, sagte ich. »Mit Eve Delory.«

»Diese ewig betrunkene Dime.« Sie wurde rot. »Entschuldigen Sie, Mister Cotton. Das war nicht schön von mir.«

»Aber vielleicht zutreffend. Wir haben ein paar zusammen getrunken, und sie hat ganz hübsch ausgepackt.«

»Eve dürfen Sie kein Wort glauben, lassen Sie sich von der nicht hereinlegen. Sie weiß morgen schon nicht mehr, was sie heute gesagt hat.«

»Das sieht so aus. Sie erzählte mir zum Beispiel, Oliver Motley sei früher ein Schürzenjäger gewesen und habe sich, erst gebessert, nachdem er Sie kennenlemte. Übrigens behauptete sie dasselbe auch von Ihnen.«

»Da haben Sie es, Mister Cotton. Sehe ich etwa so aus. Oliver war der erste Mann in meinem Leben.«

»Ich habe auf das ganze Geschwätz nicht sonderlich geachtet. Übrigens, um noch mal auf gestern Abend zurückzukommen, Sie waren es doch, die als Erste an der verschlossenen Tür ankam, hinter der sich Motley befand.«

»Ich muss überlegen.« Sie kniff die Lider zusammen und runzelte die Stirn. »Ich war hier in meinem Zimmer, auf demselben Stuhl, auf dem ich jetzt sitze. Ich hatte eine furchtbare Angst. Als es auf meiner Uhr zwölf war, hielt ich es nicht mehr aus. Ich rannte hinaus und klopfte an die Tür. Ich hörte ein paar undeutliche Geräusche, und dann war es still. Ich muss wohl halb verrückt gewesen sein. Ich glaube, ich versuchte, die Tür mit bloßen Händen einzuschlagen. Dann war plötzlich Evelyn da und hielt mich davon zurück. Es war schrecklich. Sie erzählte mir, Oliver sei tot, und ich könnte nichts mehr daran ändern. Was danach geschah, weiß ich nicht mehr.«

»Gestern aber haben Sie es anders dargestellt. Nachdem, was Sie mir jetzt sagen, könnte ihre Schwester gleichzeitig mit ihnen zur Stelle gewesen sein.«

Sie nagte an ihrer Unterlippe.

»Ich glaube, sie war schon vorher da, aber ich bin nicht ganz sicher. Übrigens ist es kaum möglich, dass sie früher als ich zur Stelle war. Als ich den Schrei ausstieß, war sie jedenfalls da, aber ihr Zimmer ist weiter entfernt als das meine.«

»Sie könnte ja noch früher da gewesen sein«, meinte ich.

»Was sollte sie für einen Grund gehabt haben?«

»Es gibt einen ausgezeichneten Grund dafür. Sie könnte ja an diesem Geschehnis beteiligt gewesen sein.«

»Nein, Mister Cotton. Das ist unmöglich. Evelyn und ich sind sehr oft nicht derselben Meinung, aber dass meine Schwester eine Mörderin ist, würde ich niemals glauben. Außerdem sind diese ganzen Spekulationen nichtig. Die Tür war ja von innen verschlossen. Sie selbst haben sie auf gebrochen.«

Das war ein Argument, dem ich mich beugen musste.

Ich blickte auf die Uhr und fand, dass es an der Zeit war, mich zu verabschieden. Bevor ich ging, warf ich noch einen Blick auf die durch zwei Vorhängeschlösser gesicherte Tür des Mordzimmers.

Ich weiß nicht mehr, was mich veranlasste, ein Vergrößerungsglas aus der Tasche zu ziehen und die Krampen, durch die der Bügel der Schlösser gesteckt worden war, unter die Lupe zu nehmen.

Ich fand, was ich unbewusst erwartet hatte. Das Metall wies Spuren einer Zange auf und das Holz war leicht beschädigt, so, als ob jemand diese Krampen mit Gewalt herausgezogen habe. Wenn das stimmte, so musste es eine Person geben, die Grund gehabt hatte, in das Mordzimmer einzudringen.

Warum? Ich hatte keine Ahnung.

Wir hatten alles genauestens durchsucht, es konnte nichts geben, was uns entgangen war.

Ich stand noch, die Lupe in der Hand, als hinter mir eine ironische Stimme sagte: »Na, G-man, schnüffeln Sie immer noch?«

Hardman hatte sich getäuscht, als er sagte, Delory sei bereits wieder nach Hause gegangen. Er stand hinter mir und grinste höhnisch.

»Das ist mein Beruf, Mister Delory. Dafür werde ich bezahlt, und ich muss sagen, dass mein Schnüffeln sich noch immer gelohnt hat.«

»Ich habe geglaubt, Sie hätten den Fall auf gegeben«, meinte er.

»Durchaus nicht«, antwortete ich. »Wir treten im Augenblick nur etwas kurz. Wir sind der Überzeugung, dass der Mörder, wenn man ihm genügend Spielraum gibt, sich selbst verraten wird.«

»Das ist auch eine Möglichkeit«, sagte er. »Ich habe immer geglaubt, Mörder würden dadurch gefasst, dass man sie in die Enge treibt. Und ich bezweifele, dass es Ihnen je gelingen wird, Isabell in die Enge zu treiben. Geister haben die merkwürdige Gabe, einem stets durch die Finger zu rutschen.«

»Menschen auch, wenigstens so lange, bis man sie endlich festhält. Übrigens habe ich heute einen Besuch bei Ihrer reizenden Schwester gemacht.«

»Sie waren bei Eve?«

»Ja, eigentlich wollte ich zu Ihnen, aber Ihr Schwesterchen hat mich für Ihre Abwesenheit reichlich entschädigt. Wir haben ein paar von ihren Special-Cocktails getrunken, und es war recht vergnügt. Sie hat mir alle möglichen, interessanten Sachen erzählt, zum Beispiel von dem Testament des Daniel Hardman und darüber, dass das Grundstück über eine Million wert ist.«

»Glauben Sie ihr kein Wort, Mister Cotton. Es gibt keine größere Lügnerin als meine Schwester.« Er lachte.

»Ich hatte nicht den Eindruck. Was sie mir sagte, schien Hand und Fuß zu haben. Übrigens glaubt sie nicht im Geringsten an das Hausgespenst. Sie ist der Ansicht, dass auch Sie nicht daran glauben. Sicherlich verstellen Sie sich, um Hardman zu gefallen. Wenn Sie dann mit Evelyn getraut sind, können Sie ja die Maske fallen lassen. Ganz unter uns, ich würde das Grundstück auch verkaufen, mit der Ahnfrau.«

»Davon verstehen Sie nichts, Mister Cotton. Lassen Sie sich ein für allemal gesagt sein, dass der Geist von Isabell ein gewaltig rachsüchtiger Geist ist. Ich würde mich gar nicht wundern, wenn die Weiße Frau Ihnen eines Tages den Hals abschneidet.«

»Da ist gegen die Tradition, würde Ihr künftiger Schwiegervater sagen. Die Weiße Frau erledigt ihre Opfer mit dem Henkerstrick. Sind Sie ihr übrigens seit gestern noch einmal begegnet.«

»Gott sei Dank nicht. Ich kann darauf verzichten.«

»Dann möchte ich wissen, wer hier die Krampen aus der Tür gezogen hat. Irgendeine Person hatte so Sehnsucht nach dem Hausgespenst, dass sie die Schlösser entfernte, um in Isabells Zimmer zu kommen.«

»Was reden Sie da für einen Unsinn? Isabell hat es nicht nötig, Schlösser zu entfernen. Die Weiße Frau geht durch Türen und Mauern. Für sie gibt es kein Hindernis.«

»Ich wundere mich, Mister Delory, mit welcher Überzeugung Sie das vortragen! Man könnte meinen, Sie seien mit Isabell verlobt und nicht mit Evelyn. Wann wird übrigens geheiratet?«

»Sobald wie möglich. Wir müssen nur den Alten noch herumkriegen. Er möchte sie Sache noch hinausschieben.«

»Er hat wohl Angst um sein Grundstück.«

»Hat Ihnen Eve das auch erzählt?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Ihr Schwesterchen hat mir so vieles erzählt, dass ich es sicherlich nur zur Hälfte behalten habe. Vergessen Sie übrigens nicht, sie herzlichst von mir zu grüßen.«

Als ich ging, war die einzige Person, die ich nicht gesehen hatte, Evelyn Hardman. Entweder sie war nicht zu Hause oder sie hatte keinen Wert darauf gelegt, mir zu begegnen.

***

Um 10 Uhr war ich bereits zu Hause. Ich langweilte mich und rief bei Phil an. Ich wollte ihn überreden, noch eine Partie Schach mit mir zu spielen.

Aber niemand antwortete. Phil schien noch einmal weggegangen zu sein. Ich überlegte mir noch, ob ich dasselbe tun sollte, als das Telefon klingelte.

»Hallo, Jerry, bist du das?«

»Wer sollte das wohl sonst sein, etwa die Weiße Frau?«

»Da wir gerade von der Weißen Frau sprechen«, lachte mein Freund, »ich bin hier im Bon Soir in Greenwich Village, und nicht weit von mir sitzen zwei gute Bekannte.«

»Was tust du mitten in der Nacht im Bon Soir?«

»Ich amüsiere mich. Wo konnte ich das besser als hier? Ich wollte dich gerade fragen, ob du dich aufraffen willst, herzukommen.«

»Hast du gute Gesellschaft?«

»Ich sitze hier einsam und verlassen und trinke schon den dritten Scotch.«

»Und wer sind die guten Bekannten?«

»Lass dich überraschen. Ich verrate nichts.«

»Das ist Erpressung. In einer Viertelstunde bin ich da.«

Das Bon Soir liegt in der 8. Straße und ist ein recht amüsanter Nachtclub. Es ist eingerichtet wie eine Kneipe im finstersten Paris. Nur die Preise sind noch höher als am Place Pigalle. Die Kellner tragen enge Hosen, bunte Hemden und rote Halstücher.

Noch bevor ich Phil sah, bemerkte ich die »guten Bekannten«. In einer Nische, nicht weit von der Tanzfläche, saßen Evelyn Hardman und Sam Delory und schienen bester Laune zu sein.

Ich musste eingestehen, dass die schwarzhaarige Evelyn noch bedeutend hübscher war, als ich vorher angenommen hatte. Sie trug ein zitronenfarbenes, langes Abendkleid mit großzügigem Dekollete. Ihre schwarze Mähne war zu einer Krone aufgesteckt.

In dieser Krone schimmerte ein sicherlich kostbares, kleines Diadem.

Ich überlegte noch, ob dieses Diadem wohl ein Erbstück der gespensterhaften Isabell sei, als ein Kellner mich störte.

»Der Herr, den Sie suchen, sitzt dort drüben rechts.«

»Danke schön«, sagte ich und steuerte auf meinen Freund zu, der sich hinter einer imitierten Gaslaterne verschanzt hatte.

»Den beiden scheint es ja recht gut zu gehen«, meinte ich.

»Vielleicht hat Delory bereits eine Hypothek auf Mister Hardmans Grundstück aufgenommen«, rätselte Phil. »Ich möchte überhaupt wissen, wovon der Kerl lebt.«

»Scheinbar hat er Geld, sonst könnte er das Haus in der 119. Straße nicht unterhalten, ebenso wenig wie sein bestimmt recht teures Schwesterchen.«

»Ich finde, dass wir uns um diesen Delory bisher zu wenig gekümmert haben«, sagte Phil, »Ich bedauere ehrlich, dass Mister High uns zurückgepfiffen hat.«

»Was mich nicht hinderte, heute Abend einen ganz privaten Besuch bei Mister Hardman zu machen«, meinte ich, und dann erzählte ich ihm, was dort vorgegangen war und dass jemand ein so auffälliges Interesse an dem Zimmer der Weißen Frau hatte.

»Man könnte meinen, es gäbe etwas in dem Zimmer, was wir nicht gefunden haben«, sagte mein Freund. »Gelegentlich müssen wir noch einmal gründlich nachsehen.«

»Ich fürchte, das ist umsonst, Phil. Wenn es in dem Zimmer etwas gab, was nicht gefunden werden sollte, so ist es jetzt mit aller Bestimmtheit verschwunden.«

Es wurde halb zwölf, und die beiden Turteltauben in der Nische wurden immer vergnügter und zärtlicher. Ich konnte mir nicht erklären, was eine Frau wie Evelyn an diesem scheußlichen Kerl fand.

Es verging noch eine Viertelstunde, dann brachen sie auf. Delory hatte einen roten Kopf, und Evelyn kicherte unentwegt. Sie mussten an unserem Tisch vorbei.

Es war Evelyn, die uns entdeckte. Harmlos lächelte ich ihr zu und nickte. Sie aber grüßte nicht, sondern raunte ihrem Kavalier etwas zu.

Der fuhr herum und starrte mir ins Gesicht.

»Bist du schon wieder da, verdammter Schnüffler?«, knurrte er und sah aus wie eine gereizte Bulldogge. »Wenn ich dich noch einmal erwische, dann nehme ich dem Gespenst die Arbeit ab.«

Der Kerl war betrunken, das war klar. Ich gab ihm keine Antwort, ignorierte ihn.

Evelyn fasste ihn am Ärmel und versuchte, ihn weiterzuziehen, aber das hatte genau die gegenteilige Wirkung.

Er schüttelte sie ab, geriet dabei ins Taumeln, fing sich wieder und wurde dadurch noch wütender.

 »Bloody Bastard!«, schimpfte er, ballte seine gewaltige Rechte und versuchte, mir eine zu verpassen.

Ich tat nicht viel. Ich wich nur aus. Der Schlag ging ins Leere.

Delory wurde vom eigenen Schwung mitgerissen und flog an mir vorbei über den Nebentisch, an dem zwei junge Pärchen saßen.

Der Tisch war diesem Gewicht nicht gewachsen und brach zusammen.

Sam Delory breitete die Arme aus, stürzte und fiel auf ein Mädchen.

Ringsum wurde gelacht.

Ein paar Kellner sprangen hinzu und stellten ihn mit Mühe wieder auf die Beine. Mich schien er inzwischen ganz vergessen zu haben. Er brummte etwas in seinen Bart, während er langsam und vorsichtig hinaus transportiert wurde.

Evelyn war nicht mehr in Sicht. Ich freute mich, als ich an die Gardinenpredigt dachte, die sie ihm halten würde.

Der Geschäftsführer erschien mit vielen Verbeugungen, um sich wegen des Zwischenfalls zu entschuldigen. Die Kellner räumten die Trümmer weg, und da sah ich die Pistole, die unter einem Stuhl lag. Es war eine 32er Smith &

Wesson, und sie musste Delory aus der Tasche gefallen sein.

Ich bückte mich und hob sie auf, um sie dem Kerl mit ein paar passenden Worten zurückzugeben und mich gleichzeitig zu erkundigen, ob er einen Waffenschein habe.

Wir blieben noch kurze Zeit sitzen und empfahlen uns dann ebenfalls.

***

Am Morgen war der Bericht der Stadtpolizei da. Man hatte keinerlei Fingerabdrücke gefunden. Die Frau hatte, wie der Juwelier bestätigte, seidene Handschuhe getragen, und die beiden Gangster hatten außer der Türklinke nichts angefasst.

Die Nachforschungen nach der Herkunft der Stricke, die zu dem Mord an Motley und zu dem Mordversuch an Trixy benutzt worden waren, war geklärt. Es gab nur eine Fabrik, die derartige Stricke anfertigte, und diese lieferte in der Hauptsache in die Südstaaten.

Hier in New York gab es nur zwei Geschäfte, in denen sie verkauft wurden, aber das Personal erinnerte sich nicht mehr im Einzelnen an die Käufer.

Gegen Mittag wurde ich am Telefon verlangt.

»Hallo, Mister Cotton«, ertönte eine mir bestens bekannte Frauenstimme.

 »Was gibt es, Eve?«, fragte ich. »Brauchen Sie jemand, der ein paar Ihrer Special-Cocktails mit Ihnen trinkt?«

»Gift würde ich Ihnen geben, wenn ich könnte«, schimpfte sie. »Wie können Sie sich unterstehen, meinem lieben Bruder haarklein zu berichten, was wir zusammen gesprochen haben?«

»Sie übertreiben, Eve. Ich habe nur ein paar Randbemerkungen gemacht. Das war alles.«

»Und wegen dieser Randbemerkungen hat mich Sam heute Nacht verprügelt. Ich kann mich wochenlang nicht auf der Straße sehen lassen. Ich habe ein Veilchen am linken Auge, und mein ganzer Körper ist voller blauer Flecken. Das habe ich nur Ihnen zu verdanken.«

»Nun, vielleicht verschaffe ich Ihnen eine kleine Genugtuung, dass ihr Brüderchen ebenfalls heute Nacht im Bon Soir buchstäblich auf den Bauch gefallen ist. Er war das Gelächter des ganzen Lokals.«

»Und seine Wut darüber hat er an mir ausgelassen. Wo war denn sein Liebling zu dieser Zeit?«

»Evelyn hat sich gedrückt, als es anfing, roh zuzugehen.«

»Und ich habe die Prügel dafür bekommen«, beklagte sie sich. »Ich habe keinen Menschen, der mich tröstet und bedauert.«

»Ich bedauere Sie von ganzem Herzen, Eve«, erwiderte ich. »Ich begreife übrigens nicht, warum Sie sich von Ihrem Bruder vertrimmen lassen, ohne sich zu wehren. Wie ich Sie einschätze hätten Sie ihm eine Blumenvase auf seinem Schädel zertrümmern können.«

»Dazu bin ich überhaupt nicht mehr gekommen. Ich lag im Bett, als er hereinkam. Als ich wach wurde, hatte ich bereits ein blaues Auge.«

»Vorläufig meine besten Wünsche. Ich lasse mich gelegentlich einmal wieder bei Ihnen sehen«, versprach ich.

»Bleiben Sie lieber weg, Jerry. Sie sind eine Klatschbase und ein Lügner obendrein. Sie haben Sam viel mehr erzählt, als ich überhaupt gesagt habe.«

Ich wollte nicht mir ihr streiten, denn ich hatte ein schlechtes Gewissen. Ich nahm mir vor, mir diesen brutalen Kerl gelegentlich einmal vorzuknöpfen.

Vor allem wollte ich einmal nachforschen, ob Sam Delory irgendwann und irgendwo schon einmal etwas ausgefressen hatte. Ich gab eine Anweisung an unsere Zentralkartei in Washington durch und stellte Fingerabdrücke in Aussicht. Wie ich an diese kommen wollte, wusste ich nicht. Ich gab Delorys Pistole unseren Fingerabdruckexperten und bat darum, sie zu untersuchen.

Ich hatte Glück. Es fand sich der Abdruck eines Daumens und eines Zeigefingers. Die Fotografien schickte ich per Luftpost nach Washington.

Am Nachmittag kam das versprochene Verzeichnis der besonders auffallenden, früher geraubten Schmuckstücke und eine Liste der bei Lambert Bros, entwendeten Sachen. Mr. Lambert hatte auch eine Skizze der Schmuckstücke beigefügt, die die Komplizin der Räuber getragen hatte.

Alles war gleichzeitig auch zur Veröffentlichung an die Presse gegangen.

Das Autodiebstahlsdezernat hatte festgestellt, dass am gleichen Morgen ein blauer Page in Brooklyn gestohlen worden war. Dieser Page fand sich gegen Abend am Pier 45 in Manhattan wieder.

Da der Besitzer gewohnt war, täglich auf den Kilometerzähler zu sehen, konnte er feststellen, dass der Wagen in der Zwischenzeit mehr als fünfzig Meilen zurückgelegt hatte. Der Benzintank war noch zur Hälfte gefüllt. Fingerabdrücke fanden sich nirgends, aber auf dem Lenkrad waren verschmierte Flecken, die den Schluss zuließen, der Fahrer habe Handschuhe getragen.

Alles das brachte uns der Lösung des Rätsels'um die Juwelen nicht näher.

Wir waren denkbar schlechter Laune. Wir aßen etwas und versuchten uns durch einige Drinks aufzuheitern, aber es gelang uns nicht, und so waren wir beide kurz nach elf in unseren Wohnungen.

Es war ein schöner Abend, deshalb setzte ich mich ans offene Fenster, stellte die Eiswürfel und die Flasche mit Scotch in Reichweite. Dann holte ich das Schachbrett und die Figuren und machte mich daran, eine in der Zeitung gestellte Aufgabe zu lösen.

Ich verbiss mich in diese Aufgabe, konnte aber den Trick nicht finden. Es war halb eins, als ich die Schachfiguren wegpackte und mich zu einem letzten Drink nieder ließ.

»Hilfe!… Hilfe!…« schrillte es von der stillen Straße herauf.

Ich sah durchs Fenster und erblickte eine Frau, die sich verzweifelt gegen die Zudringlichkeit eines Mannes zur Wehr zu setzen schien.

So, wie ich war, auf Pantoffeln und ohne Jacke, raste ich die Treppe hinunter und auf die beiden zu.

Wieder gellte ein Hilfeschrei. Die Frau war in die Knie gesunken. Ihr rotes Haar leuchtete im Licht einer Laterne. Es war ein besonderes Rot, das mir irgendwie bekannt vorkam, ohne dass ich mich im Augenblick erinnern konnte.

Als der Mann meine Schritte hörte, ließ er die Frau los und wendete sich mir zu. In diesem Augenblick fiel mir ein, dass ich die Pistole nicht bei mir hatte, aber die würde ich wohl kaum brauchen.

Erst jetzt bemerkte ich, dass der Kerl ein Tuch vors Gesicht gebunden hatte. Nur seine Augen blitzten tückisch über den Rand.

Dieser Umstand warnte mich. Ich sah den Totschläger in seiner rechten Hand, wich aus und schlug mit voller Kraft zu.

Ich hörte seine Zähne knirschen, als ich ihn etwas oberhalb des Kinns erwischte. Er schwankte und ging zu Boden. Die Frau hatte sich aufgerichtet. Ihr rotes Haar leuchtete, aber ihr Gesicht war nur ein weißer Fleck.

Da sah ich auch das Tuch, dass sie darum gebunden hatte. Unwillkürlich hielt ich inne. Sie stürzte wie Hilfe suchend auf mich los, aber ein Dolch blitzte in ihrer Hand und schlitzte mein Hemd auf.

Im nächsten Augenblick hatte ich ihr Handgelenk gepackt und drehte. Sie schrie auf, das Messer klirrte aufs Pflaster, und dann ging sie zum zweiten Mal in die Knie.

»So, und jetzt wollen wir mal sehen, wer Sie sind«, knirschte ich.

***

Als ich nach dem Tuch griff, um es vom Gesicht zu reißen, hörte ich den mir nur allzu vertrauten Knall einer Pistole. Ich fühlte die Hitze des Geschosses, als es durch den linken Ärmel ging. Ich tat das einzig Vernünftige. Ich gab der Frau einen Stoß, dass sie sich überschlug. Dann lag ich reglos auf dem Pflaster.

Ich spielte tot. Ich war gewärtig, dass der Mörder mir noch eine weitere Kugel verpassen würde, um seiner Sache ganz sicher zu sein, aber er unterließ es. Schuld daran war augenscheinlich, dass gerade im richtigen Moment ein Wagen mit aufgeblendeten Scheinwerfern vom Hudson her heranschoss.

Ich hörte eilige Schritte. Ich winkte dem Fahrer des Wagens zu, aber dieser schien mich nicht zu verstehen oder nicht verstehen zu wollen. Er fuhr weiter. Die Schritte waren verklungen. Es war sinn- und zwecklos, die beiden zu verfolgen.

Wie immer in solchen Fällen, flogen ein paar Fenster auf, und einige Leute wollten wissen, was los sei.

Ich wartete, bis der zweifellos bereits alarmierte Streifenwagen kommen würde, und ich wartete nicht umsonst.

Den Cops gab ich kurz den Sachverhalt an.

Der Sergeant machte eine Notiz, grüßte freundlich, und dann verschwand der Streifenwagen.

Was sollten die Cops auch anderes tun?

Ich konnte von Glück reden, dass ich mit einem ruinierten Hemd davongekommen war.

Zuerst trank ich den reichlich verwässerten Whisky aus, schenkte mir einen neuen ein und versuchte, zu einem Schluss zu kommen, wer es sein könne, der mir heute Nacht nach dem Leben getrachtet hatte.

Mein erster Gedanke war, der Anschlag hänge mit dem Juwelenraub und der Tatsache zusammen, dass die Presse unsere Namen hinausposaunt hatte.

Das veranlasste mich, meinen Freund anzurufen. Der lag im Bett und schimpfte, weil ich ihn geweckt hatte. Ihn jedenfalls hatte man in Frieden gelassen, und 34 das kam mir Spanisch vor. Er war ja schließlich genauso in die Ermittlungen verwickelt wie ich.

Während ich meinen Drink genoss, fiel mir schlagartig ein, wo ich diese ausgefallene rote Haarfarbe gesehen hatte.

Es war die Farbe der Eve Delory.

Das Mädchen war, wie ich von ihr selbst wusste, durchaus nicht gut auf mich zu sprechen.

Hatte sie es doch mir zu verdanken, dass sie von ihrem Bruder eine Tracht Prügel bezogen hatte.

Zwar konnte ich sie mir nicht als Mörderin vorstellen, aber eine hysterische Frau ist zu vielem fähig, und für Geld kann man jederzeit einen Helfer mieten.

Ich suchte Delorys Telefonnummer und wählte.

Es dauerte lange, und ich wollte schon wieder auflegen, als er sich meldete.

Ich hatte den Eindruck, er sei außer Atem.

»Hallo, Mister Delory, hier ist Cotton. Verzeihen Sie, dass ich Sie zu so später Stunde störe. Ich möchte gerne wissen, ob Ihre Schwester zu Hause ist.«

»Gehen Sie zum Teufel«, schnauzte er, »wenn Sie eine Verabredung mit meiner Schwester hatten und sie nicht gekommen ist, so brauchen Sie mich deshalb nicht aus dem Bett zu holen. Ich bin vor Schreck noch ganz außer Atem.«

»Ich hatte keine Verabredung mit Ihrer Schwester. Es interessiert mich lediglich, zu erfahren, ob sie zu Hause ist.«

»Ich möchte wissen, was Sie das angeht. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf, so machen Sie keinen Versuch, Eves Seele zu retten. Die hat sie schon lange dem Teufel verschrieben. Sagen Sie mal, Cotton, mir schwant so etwas, als ob wir uns gestern Abend begegnet seien. - Ich weiß nur nicht mehr, wo.«

»Dann ist es umso besser, Delory«, lachte ich. »Sie waren so betrunken, dass Sie nicht mehr wussten, was Sie taten.«

»Den Eindruck habe ich auch. Ich weiß nicht einmal mehr, wie ich ins Bett gekommen bin.«

»Gleichgültig. Die Hauptsache ist, dass Sie hineinkamen. Jetzt tun Sie mir aber einen Gefallen und sehen Sie nach, ob Ihre Schwester da ist. Wenn ja, so hätte ich sie gern einen Augenblick gesprochen.«

»Ich werde Sie rufen, aber ich fürchte, sie wird nicht gerade begeistert sein.«

Es vergingen ein paar Minuten, bis er zurückkam.

»Ich muss Ihnen leider sagen, dass mein liebes Schwesterchen noch nicht nach Hause gekommen ist. Wahrscheinlich sitzt sie in einem Nachtclub und lässt es sich gut gehen. Ich werde ihr jedenfalls ausrichten, dass Sie angerufen haben.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo sie zu finden sein könnte?«

»Nicht die geringste.«

Natürlich konnte es sein, dass Eve Delory auf Bummel war, aber es war auch möglich, dass sie heute Nacht versucht hatte, ihr Mütchen an mir zu kühlen. Natürlich würde ich das wahrscheinlich nicht beweisen können, aber der Verdacht blieb.

Es war 2 Uhr, als ich endlich unter die Decke kroch.

***

Am nächsten Morgen kam die Antwort aus Washington. Die Fingerabdrücke waren nicht registriert. Das war eine Enttäuschung. Da ich aber zu gerne gewusst hätte, woher die Geschwister Delory ihre Einkünfte bezogen, wendete ich mich an das Informationsbüro Confidential, das sich nur mit geschäftlichen Auskünften befasste. Innerhalb einer Stunde hatte ich bereits die Antwort.

Sam Delory war ebenso wie seine Schwester in-Tulsa, Oklahoma, geboren. Sein Vater hatte dort ein gut gehendes Geschäft gehabt, das der Sohn Sam innerhalb weniger Jahre auf den Hund brachte. Er hatte vor zwei Jahren Konkurs gemacht.

Obwohl der Verdacht bestand, er habe größere Summen auf die Seite gebracht, konnte ihm dies nicht nachgewiesen werden. Nach Abschluss des Verfahrens verließen die Geschwister die Stadt mit unbekanntem Ziel.

Seit etwa einem Jahr wohnten sie in New York. Das Auskunftsbüro konnte nicht sagen, woher Delory die bedeutenden Mittel bezog, über die er augenscheinlich verfügte. Was seine Schwester anbetraf, so lag die Sache anders. Sie hatte manchmal einen und manchmal gleichzeitig mehrere wohlhabende Freunde, die sie nach allen Regeln der Kunst ausnahm.

Ich hätte zu gern gewusst, wer diese Freunde waren, aber die Auskunftei war diskret, und da ich in dieser Hinsicht keinen Druck ausüben konnte, musste ich es dabei bewenden lassen. Jedenfalls hatten mich meine Ahnungen nicht getrogen.

Delory lebte augenscheinlich von dem, was er bei seinem Konkurs beiseite geschafft hatte, und Eve von den Bankkonten ihrer Freunde.

Da wir im Hinblick auf den Juwelenraub keine Fortschritte machten, setzten wir eine Anzahl V-Männer im East End ein. Diese V-Männer waren kleine Gangster, die es vorzogen, sich mit der Polizei und uns auf guten Fuß zu stellen, was ihnen dann, wenn sie selbst einmal erwischt wurden, zu ihren Gunsten angerechnet wurde.

***

Es war am nächsten Morgen, als Mug, ein bekannter Betrüger, sich telefonisch bei mir meldete. Mug verabredete sich mit mir in einer kleinen Kneipe in Little Italy, der Capri Bar, für 11 Uhr.

Ich ließ den Jaguar zwei Blocks entfernt stehen und ging zu Fuß.

Der Wagen wäre in dieser Gegend aufgefallen.

Ich war zehn Minuten zu früh da, setzte mich an die Theke und bestellte mir, um nicht aufzufallen, einen Wermut.

Ich konnte die Eingangstür im Spiegel hinter der Theke beobachten und war zufrieden, als pünktlich um 11 Uhr Mug hereinkam.

Er war klein, mollig, mit einen Biedermannsgesicht und steckte in einem einfachen, aber sauberen Anzug. Sein Hemd war weiß und fleckenlos, sein Kinn glatt rasiert und der Blick seiner blauen Augen treuherzig. Er gab mir einen fast unmerklichen Wink und setzte sich. Ich trank meinen Wermut aus, drehte mich um und war im Begriff, zu ihm hinüberzugehen, als die Tür von Neuem geöffnet wurde.

Der Gast, der einen Augenblick stehen .blieb und das Lokal überblickte, war alles andere als ein Biedermann. Zwar war seine Kleidung tadellos, aber 36 das Gesicht trug den Zug, den man nur bei professionellen Gangstern findet. Es war ausdruckslos, kalt und grausam.

So stand er, beide Hände in den Rocktaschen vergraben, und es schien, als ob er jemanden suche.

Dann knallte es unvermittelt dreimal schnell hintereinander.

Ich hatte keine Waffe gesehen und begriff schlagartig, dass der Kerl durch die Tasche geschossen hatte.

Mug kippte vornüber und rutschte vom Stuhl auf den Boden.

Ich feuerte aus der Hüfte. Obwohl ich wusste, dass ich ihn getroffen hatte, zeigte er keine Wirkung er drehte sich halb nach mir um, aber bevor er durchziehen konnte, erwischte ihn die zweite Kugel aus meiner 38er, und er knickte in die Knie, um sich langsam auf die Seite zu legen.

Der Wirt schrie so laut, wie das eben nur ein Italiener kann.

Die wenigen Gäste rannten hinaus. Ich ging zu dem kleinen Betrüger hin, aber dem war nicht mehr zu helfen. Er war genauso tot wie sein Mörder. Zehn Minuten später kam ein Streifenwagen der Polizei, und nach weiteren zehn Minuten unsere Mordkommission.

Es gab nichts zu untersuchen und nichts zu ermitteln. Der Tatbestand war klar. Mug hatte wirklich etwas gewusst. Die beiden Toten wurden abgeholt und kamen ins Leichenschauhaus. Die Capri Bar würde heute einen großen Tag haben, denn es war klar, dass jeder erfahren wollte, was geschehen war.

Darüber wusste der Wirt allerdings auch sehr wenig. Die Personalien des Mörders waren sehr schnell festgestellt. Er hieß Al Durgess und mit Spitznamen Mad-Al, der verrückte Al.

Er war dafür bekannt, dass er für verhältnismäßig wenig Geld jeden Auftrag ausführte und es ihm nicht darauf ankam, jemandem eine Tracht Prügel zu verabreichen oder ihn auszulöschen.

In sein'er Tasche trug er fünf nagelneue Zwanziger, das Honorar für den Mord an Mug.

Die Untersuchung der Kleider des toten Betrügers förderte ein noch ungebrauchtes Scheckbuch auf die First National und eine ganze Kollektion von Modeschmuck zutage.

***

»Das Zeug ist gar nicht so schlecht nachgemacht«, meinte Phil später im Büro. »Ich jedenfalls könnte den Kram nicht von echtem Schmuck unterscheiden. Sieh dir einmal das Armband mit den roten und weißen Steinchen an.«

Das Ding sah wirklich gut aus, so gut, dass ich es in die Hand nahm und betrachtete.

»Verdammt! Das ist Gold«, sagte ich erstaunt. »Siehst du hier den Stempel?«

»Wenn das Gold ist, so kann man auch voraussetzen, dass die Steine echt sind«, meinte mein Freund, nahm den Hörer des Telefons von der Gabel und wählte die Nummer des Laboratoriums.

»Ist Cooper da?«, fragte er. »Er soll doch gleich einmal herunterkommen.«

Cooper war unser Sachverständiger für Edelmetalle und Juwelen. Er kam, klemmte das Vergrößerungsglas ins Auge und betrachtete das Armband.

»Echt«, sagte er. »Außerdem ein besonders schönes Stück. Ich taxiere, dass es mindestens tausend Dollar, wenn nicht noch mehr, gekostet hat.«

Phil und ich, wir blickten uns an.

Wie kam Mug zu einem teuren Schmuckstück?

Es sah fast so aus, als habe er selbst nicht gewusst, dass es wertvoll war.

Auch der Rest seines Tascheninhalts wurde geprüft, aber alles andere war Modeschmuck, recht gut gemacht, aber falsch.

»Ich glaube, ich weiß, was Mug von mir wollte«, sagte ich.

Mir war plötzlich ein Gedanke durch den Kopf geschossen. Ich suchte die Listen der gestohlenen Juwelen heraus.

Zu meiner Überraschung fand ich zweierlei. -Das Armband mit den Brillanten und Rubinen entsprach nicht nur der Beschreibung eines Stücks, das vor zwei Monaten bei dem Juwelier, Goldsmith & Son geraubt worden war, sondern auch der Skizze und Beschreibung dessen, was die blonde Gangsterbraut bei Lambert getragen hatte.

Um ganz sicherzugehen, fuhren mein Freund und ich sofort zu dem Juwelier, der unsere Vermutung bestätigte.

Damit war der Beweis erbracht, dass die Räuber bei Goldsmith und Lambert dieselben gewesen waren.

Es stand auch zweifelsfrei fest, warum Mug mich hatte sprechen wollen.

Er musste das Armband von irgendjemand bekommen haben, um es zu verkaufen, und hatte es an Hand der Presseveröffentlichungen erkannt.

Wie aber war er daran gekommen?

Nichts lag näher, als in seinen verschiedenen Stammlokalen nachzuforschen.

Damit mussten wir bis zum Abend warten, denn Mugs Stammlokale, die zugleich das Feld seiner geschäftlichen Aktivitäten waren, waren ausschließlich Nachtclubs, Bars, Läden, in denen Leute, die über reichlich Geld verfügen, sich betrinken.

Aber auch etwas anderes lag nahe, und das war eine Haussuchung in seiner Bleibe.

Diese war der Stadtpolizei bekannt.

Er wohnte in einem viertklassigen Hotel in der East 6. Straße.

Der Besitzer war ein Tscheche, der genauso ungepflegt aussah wie sein Unternehmen.

Er verfügte über fünfzehn Zimmer und einen Angestellten, der Hausboy, Kellner und Rausschmeißer war.

Außerdem gab es zwei Zimmermädchen, die Mister Faresch bestimmt keinen Pfennig kosteten.

Sie erhielten Trinkgelder von den Gästen.

Als Faresch hörte, wer wir seien, schrumpfte er sichtlich zusammen.

Er hatte bestimmt einiges auf dem Kerbholz aber das interessierte uns im Augenblick nicht.

Er zeigte uns auf unser Verlangen das Zimmer, das Mug unter dem Namen Pete Moll bewohnt hatte.

Darin fanden wir seine Habseligkeiten, ein Köfferchen, das mit Schmucksachen gefüllt war, und außerdem noch Scheckbücher auf drei verschiedene Banken.

Er hatte wohl den altbekannten Trick gebraucht, sich auf diese Banken ebenso wie auf der First National ein Konto einzurichten und sich ein Scheckbuch geben zu lassen, dann hatte er sein Geld abgehoben, aber die Scheckbücher behalten.

Wenn er einen Dummen fand, konnte er von Zeit zu Zeit einmal einen ungedeckten Scheck in bare Münze verwandeln.

Das Köfferchen mit Schmucksachen nahmen wir mit. Den Rest würden wir holen lassen.

Vielleicht hatte Mug Angehörige, die das Zeug haben wollten.

Wenn wir es in Mr. ikreschs Etablissement gelassen hätten, so war es in kurzer Zeit spurlos verschwunden.

Es stellte sich heraus, dass der Inhalt des Köfferchens wertlos war.

Den Rest des Tages verbrachten wir darauf, eine möglichst lückenlose Liste der Clubs und Bars, in denen der kleine Betrüger verkehrt hatte, zusammenzustellen.

Außerdem suchte Phil Goldsmith & Son auf und erhielt dort die Bestätigung, dass das Armband aus dem Raub stammte.

Auch dort hatte die geheimnisvolle Frau mitgespielt, die aber als schwarzhaarig beschrieben wurde. Wir waren uns darüber klar, dass diese Frau ihre Haarfarbe nach jedem Überfall gewechselt haben musste. Und da das auf Dauer durch Färben nicht möglich war, musste sie Perücken getragen haben. Ihre wirkliche Haarfarbe war unbekannt, auch ihr Aussehen.

Sämtliche Zeugen beschränkten sich darauf, zu sagen, sie sei bildhübsch gewesen, habe dunkle Augen und eine tadellose Figur. Daraus wieder schlossen wir, die Frau müsse ein so regelmäßiges Gesicht haben, dass niemand sich eine Besonderheit habe merken können.

***

Am Abend trennten wir uns. Wir hatten jeder eine Liste von fünfzehn Clubs, die wir der Reihe nach vornehmen wollten. Wir begannen um 10 Uhr und verabredeten, dass wir uns um zwölf im Casino In The Park treffen wollten, um unsere Erfahrungen auszutauschen.

Als ich pünktlich um Mitternacht dort ankam, war Phil bereits zur Stelle, und ich sah seinem Gesicht an, dass er Erfolg gehabt hatte.

»Nun?«, fragte ich, während ich mich zu ihm setzte.

»Das Armband wurde dem Barkeeper im Blue Angel von einer Frau, die mehr getrunken hatte, als sie bezahlen konnte, als Pfand gegeben«, sagte Phil. »Das war in der Nacht auf gestern. Sie wollte es wieder abholen, kam aber nicht. Daraufhin beschloss der Barmann, sich durch den-Verkauf des Armbands schadlos zu halten. Da er keine Ahnung hatte, was es wert sei und annahm, nur das Gold sei echt, verkaufte er es für fünfzig Dollar an Mug. Wahrscheinlich kam dem kleinen Gauner die Sache Spanisch vor, und möglicherweise erkannte er, dass es sich wirklich um Rubine und Brillanten handelte. Da die Zeche, wie der Barkeeper ihm gesagt hatte, nur dreiundzwanzig betragen hatte, war es unglaublich, dass jemand ein so kostbares Stück als Pfand gab und es nicht zurückholte. Mug muss sich darüber Gedanken gemacht und aus der Veröffentlichung in der Presse ersehen haben, was ein glücklicher Zufall ihm in die Hände gespielt hatte. Er wusste natürlich, dass die Belohnung, die die Versicherungsgesellschaft für die Wiederbeschaffung zahlen würde, weit mehr als fünfzig Dollar ausmachte. Darum setzte er sich mit mir in Verbindung.«

»Und in der Zwischenzeit kam die Frau, die das Ding versetzt hatte, um es einzulösen und hörte, wem der Barkeeper es gegeben hatte«, meinte ich.

»Ganz genauso ist es. Allerdings war es nicht die Frau, sondern ein Mann, der das Pfand einlösen wollte«, antwortete Phil. »Er war enttäuscht, dass es bereits verkauft war, und ließ sich sagen, an wen.«

»Der Rest ist klar. Die Bande konnte es nicht riskieren, dass ein in der Presse beschriebenes Schmuckstück zum Kauf angeboten wurde. Der Weg zurück hätte sich unter Umständen verfolgen lassen können. Man machte also kurzen Prozess und schickte einen professionellen Mörder, um Mug zu erledigen und ihm das Ding abzunehmen. Das Erstere glückte, das Zweite ging schief.«

»Und nun zur Hauptsache. Die betreffende Frau kam alle paar Wochen einmal in den Blue Angel, und zwar allein. Sie hatte immer reichlich Geld und erzählte gelegentlich, sie sei mit einem Ekel von Mann verheiratet und müsse sich manchmal absetzen, um ihren Spaß zu haben. Gewöhnlich ging sie dann mit irgendeinem jungen und gut aussehenden Kavalier weg.«

»Und wie sah die Frau aus?«, fragte ich.

»Das ist das Merkwürdige. Die Beschreibung ist bis auf die Haarfarbe immer dieselbe: bildhübsch, dunkle Augen und eine herrliche Figur. In den Blue Angel kam sie immer mit schwarzen Haaren, und der Barmann, der behauptet, das beurteilen zu können, besteht darauf, es sei keine Perücke gewesen. Er glaubt, die Frau auf jeden Fall wiedererkennen zu können.«

»Dazu müssen wir sie erst haben«, meinte ich. »Es ist wohl nicht anzunehmen, dass sie sich in nächster Zeit im Blue Angel sehen lässt, also können wir uns die Beobachtung sparen.«

»Ich habe das Versprechen des Barmanns, dass er uns sofort benachrichtigt, wenn sie auftaucht«, entgegnete Phil. »Ich glaube nicht daran, aber es wäre möglich.«

Wir blieben noch eine halbe Stunde sitzen und fuhren dann nach Hause.

***

Vor allem war ich mir immer noch nicht über die Frau klar, die versucht hatte, mich am Abend vorher in eine Falle zu locken und mich zu erledigen.

Diese Frau war rothaarig gewesen, und zwar von der gleichen ausgefallenen Farbe wie Eve Delory. Ich nahm mir vor, am Morgen einen Besuch bei Eve Delory zu machen. Ich traute mir sehr wohl zu, aus ihrem Verhalten darauf schließen zu können, ob sie es gewesen war.

Ich wartete bis 10 Uhr morgens, bevor ich mich auf den Weg zu Delorys Haus in der 119. Straße East machte. Ich drückte auf den Klingelknopf und wartete.

Mittlerweile hatte ich mich schon daran gewöhnt, warten zu müssen, bevor mir geöffnet wurde.

Ich hoffte, Sam Delory werde nicht da sein. Seine Schwester war unbedingt interessanter und die Unterhaltung mit ihr sicherlich ergiebiger.

Dann hörte ich ihre Stimme durch die Sprechanlage.

»Wer ist da?«

»Cotton vom FBI.«

»Sie Esel! Auf Sie habe ich gerade gewartet«, zischte sie. »Einen Augenblick. Ich will mich nur anziehen.«

Was mich besonders an ihr interessierte, war ihr rechtes Handgelenk, das ich so behandelt hatte, dass man die Spuren unbedingt noch sehen würde.

Es dauerte fünf Minuten, bis sie mir aufmachte. Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit auf das Nudelholz, das sie in der Hand hielt, um es mir über den Schädel zu ziehen.

Es gab eine kurze Balgerei, dann hatte ich es ihr weggenommen. Bei der Balgerei stellte ich bereits fest, dass Sie nicht die Frau gewesen sein konnte, die mir mit dem Dolch zu Leibe gerückt war.

Eve war bedeutend zarter und nur halb so kräftig.

»Sie Esel«, titulierte sie mich zum zweiten Mal und rieb sich den rechen Arm, den ich festgehalten hatte.

Darauf waren meine Fingerabdrücke zu sehen, aber nichts, was an meinen energischeren Griff von vorgestern erinnert hätte.

»Sie sind ein ganz brutaler Kerl«, klagte sie. »Wie können Sie ein hilfloses Mädchen so misshandeln?«

»Misshandeln? Wenn ich jemanden misshandele, so sieht das anders aus. Aber wollen wir uns nicht wieder vertragen, Eve? Ich konnte wirklich nicht wissen, dass Ihr Bruder so sauer reagieren werde?«

»Meinen Bruder soll der Teufel holen. Sehen Sie sich nur mein Auge an, und wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen auch noch die anderen blauen Flecken.«

»Das Auge genügt mir«, versicherte ich eilig. »Den Rest glaube ich Ihnen auch unbesehen.«

Sie hatte tatsächlich ein imposantes Veilchen.

»Glauben Sie nicht, dass ich Ihnen noch das Geringste erzähle«, fauchte sie.

»Sie sind eine Klatschbase. Sie stecken ja doch alles meinem Bruder.«

»Ich muss mich entschuldigen. - Wo ist das Brüderchen überhaupt?«

»Mit unbekanntem Ziel verreist. Jedenfalls bin ich ihn los, und wenn er überhaupt nicht wiederkommt, werde ich auch nicht weinen.«

»Und das nennt man nun geschwisterliche Liebe.«

Ich musste mir noch einen Drink genehmigen, und dann waren wir beide zufrieden.

Eve, weil sie mir vergeben hatte, und ich, weil ich mich davon überzeugt hatte, dass sie mich nicht in die Falle gelockt hatte.

***

Ich hatte den Verdacht, dass Sam Delory nicht allein weggefahren sei.

Wahrscheinlich war Evelyn mit von der Partie. Neugierig, wie ich war, rief ich bei Hardman an, als ich wieder im Office war. »Meine Tochter ist zum Besuch von Verwandten nach Detroit gefahren«, antwortete Gordon Hardman auf meine Frage. »Kann ich Ihnen vielleicht Auskunft geben?«

»Es ist nicht so wichtig, Mister Hardman«, versuchte ich mich herauszureden.

»Was ich sie noch fragen wollte, Mister Cotton. Wann geben Sie das Zimmer, in dem Motley zu Tode kam, wieder frei? Ich möchte die Tür und das Schloss reparieren lassen.«

»Das wird in den nächsten Tagen geschehen. Am besten wenden Sie sich an Lieutenant Crosswing von der Stadtpolizei.«

Ich hatte mich also nicht getäuscht. Die zwei waren zusammen in verfrühte Flitterwochen gefahren. Es dauerte nicht lange, bis das Telefon wieder klingelte.

Es war Detektive-Lieutenant Crosswing. »Hören Sie, Jerry, ich muss Ihnen etwas erzählen. Wenn es nicht einen so tragischen Hintergrund hätte, könnte man darüber lachen. - Ich erhielt vor einer Viertelstunde den Besuch eines Herrn und einer Dame, die Mister Gordon Hardman zu mir geschickt hatte. Die beiden sindVorstandsmitglieder der Gesellschaft für Occult Sience, also eine Gesellschaft für okkulte Wissenschaft. Sie eröffneten mir, dass man sich mit dem Phänomen der Weißen Frau in Gordon Hardmans Haus beschäftigt habe und zu dem Schluss gekommen sei, den-Versuch zu machen, den mordenden Geist durch auf eine wissenschaftlicher Grundlage beruhenden Beschwörung zur Ruhe zu bringen. Man wolle zu diesem Zweck morgen um Mitternacht eine Séance im Zimmer der Isabell abhalten und zweifele nicht daran, den Geist zur Materialisation zu zwingen.«

»Wozu will man die schöne Isabell zwingen?«, fragte ich.

»Zur Materialisation. Falls Sie das nicht begreifen sollten, Jerry, es bedeutet, den Geist dazu zu bringen, dass er körperlich in Erscheinung tritt.«

Ich lachte.

»Jerry, ich berichte Ihnen nur, was die beiden wollen. Mister Hardman hat, wie sie mir erklärten, geradezu enthusiastisch zugestimmt. Er hatte jedoch gesagt, das Zimmer sei behördlich verschlossen und man müsse sich wegen Freigabe an mich wenden. Was halten Sie davon?«

»Wenn diese armen Irren ihren Humbug unbedingt veranstalten wollen, so würde ich an Ihrer Stelle nichts dagegen haben. Lassen Sie das Theater ruhig stattfinden. Ich werde mir sogar das Vergnügen machen, dabei zu sein. Vielleicht sind Sie so gut und fragen, ob die okkulten Damen und Herren etwas dagegen einzuwenden haben.«

»Werde ich, und ich wünsche ihnen im Voraus viel Spaß.«

Ich schüttelte den Kopf und hängte ein. Was es nicht alles gab.

Phil, dem ich davon erzählte, wollte sich totlachen. Wir beschlossen, am nächsten Abend während der Geisterstunde zugegen zu sein. Vorläufig hatten wir jedoch ganz andere Sorgen.

»Ein gewisser Elia Habacook möchte Sie dringend sprechen«, meldete der Kollege aus der Zentrale. »Ich habe ihn in das Besucherzimmer geführt.«

»Was ist das für ein Vogel, und was will er?«, fragte ich.

»Er sieht aus wie ein Südländer und spricht Englisch mit osteuropäischem Akzent. Er sagte, es handele sich um den Juwelenraub.«

Ich ging hinüber und holte mir den Mann in mein Büro. Er trug einen bis fast auf den Fußboden reichenden, schwarzen Frack, eine ebenso schwarze Mütze auf dem Kopf und hatte einen Bart.

»Was kann ich für Sie tun, Mister Habacook?«, fragte ich.

Er breitete verlegen die Hände aus und sagte stotternd: »Es ist eine außerordentlich unangenehme, eine schrecklich peinliche Angelegenheit, aber ich will meine Pflicht als Bürger erfüllen, auch wenn es mich, Gott sei’s geklagt, eine Menge Dollars kostet.«

»Na, dann schießen Sie mal los, Mister Habacook«, ermunterte ich ihn.

»Kommt doch heute Morgen eine schöne, junge Dame zu mir und sagt, sie müsse einen Ring versetzen, obgleich es ein teures Erbstück sei. Sie wollte tausend Dollar dafür haben, und ich bot ihr zweihundert. Zum Schluss einigten wir uns auf fünfhundert, die ich ihr bezahlte. - Als ich dann später zufällig das Verzeichnis der bei Lambert geraubten Schmucksachen durchsah, merkte ich, dass dieser Ring dazugehören müsse. Er ist so außergewöhnlich, dass man das gar nicht verkennen kann.«

»Haben Sie den Ring bei sich, Mister Habacook?«

»Ja, hier ist er«, seufzte er, zog ein großes rotes Taschentuch heraus, löste eine zum Knoten geschützte Ecke und entnahm einen goldenen Ring, der mit einem Rubin, einem Smaragd und einem Saphir, alle von gleicher Größe besetzt war.

Ich holte die Akte mit dem Verzeichnis und hatte den Ring sehr schnell gefunden. Allerdings hatte Lambert dessen Wert mit zweitausendfünfhundert Dollar angegeben. Vorausgesetzt, dass die Frau das Pfand nicht wieder ausgelöst hätte, würde Mister Habacook ein glänzendes Geschäft gemacht haben.

»Wie sah die Frau aus, die Ihnen den Ring brachte?«, fragte ich.

»Es war ein sehr nettes Mädchen, möchte ich sagen. Ich glaube nicht, dass sie viel über zwanzig Jahre alt war. Sie war sehr zierlich und hatte schwarzes Haar. An ihre Kleider kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich habe nicht darauf geachtet.«

Ich hatte etwas ganz anderes erwartet, und darum fragte ich nochmals.

»Irren Sie sich nicht, was das Alter und die Figur betrifft, Mister Habacook?«

»Bestimmt nicht, Mister G-man. Was der alte Habacook gesehen hat, das weiß er.«

Da war nichts zu machen.

»Natürlich müssen wir das Stück der Firma Lambert vorlegen«, erklärte ich. »Dann wird sich heraussteilen, ob der Ring dort geraubt wurde. Am besten ist, wenn Sie ihn mir vorläufig einmal hierlassen. Rufen Sie heute Nachmittag gegen vier an. Dann werde ich ihnen Endgültiges sagen können.«

»Ja, Mister G-man, Gewiss, Mister G-man…, aber sagen Sie bitte Mister Lambert, ich sei ein armer Mann und könne einen Verlust von fünfhundert Dollar nicht verschmerzen. Vielleicht hat er Mitleid und erstattet sie mir zurück.«

Ich versprach auch das. Dieser Habacook war ein kleiner Pfandleiher; für den fünfhundert Dollar ein Haufen Geld waren.

Wenn Lambert den Ring für ein Fünftel des Wertes, den er angegeben hatte, zurückerhalten konnte, so war das immer noch günstig. Mister Habacook entfernte sich unter vielen Verbeugungen.

Um 4 Uhr nachmittags erschien Mister Lambert. Es war tatsächlich sein Ring. Zuerst hatte er gar keine Neigung, dem alten Habacook etwas zu vergüten, aber ich bearbeitete ihn solange, bis er seufzend sein Scheckbuch zog.

***

Das Merkwürdige an der Sache war, dass die Frau, die den Ring versetzt hatte, eine andere sein musste als die Komplizin der Räuber.

Habacook hatte sie als klein und sehr zierlich beschrieben und war, trotz Nachfragen, dabeigeblieben.

Die Frau, von der bisher im Zusammenhang mit den Raubüberfällen die Rede gewesen war, musste mittelgroß und von kräftiger, wenn auch schlanker Statur sein.

Ich konnte in Habacooks Aussage kein Zweifel setzen. Er hatte keinen Grund, mich anzulügen und verfügte bestimmt über eine gute Beobachtungsgabe.

Ich sprach mit Phil darüber, der die Achseln zuckte und meinte, der ganze Fall fange an, ihm zum Halse herauszuhängen.

Mir ging es ähnlich, aber wir hatten nun einmal die Geschichte am Bein und mussten sehen, wie wir damit fertig würden.

Unbegreiflich war uns die Tatsache, dass ein Teil des Raubes auf so merkwürdige Art ans Licht kam.

Das Armband war verpfändet worden, weil die Frau ihre Zeche nicht bezahlen konnte, und der Ring, weil eine andere Frau nötig Geld brauchte.

Von einer derartigen Räuberbande hätte man voraussetzen sollen, dass sie ihre Beute bei einem der großen Hehler verwerten oder, wenn es sich um Fachleute handelte, die Steine herausbrechen und das Gold einschmelzen würde. Keines von beiden schien bis jetzt geschehen zu sein.

Die Überraschungen nahmen kein Ende.

Am nächsten Morgen gegen zehn bat Lieutenant Crosswing dringend um unseren Besuch.

In seinem Office fanden wir ein junges Mädchen von ungefähr dreiundzwanzig Jahren, dem man ansah, dass es keine New Yorkerin sein konnte.

Sie war hübsch, aber ohne jedes Make up und sogar ohne die Spur einer Dauerwelle in ihrem braunen Haar. Ihre Kleidung war solide, aber betont einfach und ohne jeden Chic.

»Dies ist Miss Sue Tarring aus Sullivan«, stellte Lieutenant Crosswing vor. »Die junge Dame kam hierher, weil sie von dem plötzlichen Tod Motleys hörte. Sie gibt an, mit ihm verlobt zu sein.«

»Förmlich verlobt?«, fragte ich überrascht. »Sie wollten also heiraten?«

»Ja, ich weiß nicht, was daran so unglaublich sein soll«, antwortete sie unwillig. »Oliver und ich kennen uns seit unserer Kinderzeit, unsere Familien wohnen nebeneinander. Wir sind schön seit zwei Jahren verlobt und wollten Weihnachten dieses Jahres heiraten. Ich war gewöhnt, dass Oliver jede Woche zweimal telefonierte. Und als diese Anrufe zweimal ausblieben, wendete ich mich an seine Firma. Diese teilte mir mit, er sei ermordet worden. Ich setzte mich sofort in die Bahn und kam hierher.«

»Und Sie sagen, Mister Motley habe Sie bis vor ungefähr einer Woche regelmäßig angerufen?«, fragte ich.

»Natürlich. Er tat das schon, seit er hier in New York bei der Versicherung angestellt ist. Warum fragen Sie so merkwürdig?«

Jetzt blieb mir nichts anderes übrig, als Farbe zu bekennen. »Halten Sie es für möglich, dass Motley Sie insofern betrog, als er hier in New York eine zweite Verlobung einging?«

»Das ist vollkommen ausgeschlossen. Ich war mir selbstverständlich bewusst, dass er, wenn er solange abwesend war, gelegentlich einmal eine Damenbekanntschaft machen werde. Aber verlo-46 ben, ohne etwas davon zu sagen… Nein, das hätte er niemals getan.«

»Leider muss ich ihnen widersprechen, Miss Tarring«, erwiderte ich. »Ich weiß genau, dass Motley sich hier mit einer junge Dame verlobte und diese sicher war, dass er sie heiraten werde.«

»Hat er Ihnen das gesagt?«

»Nein. Ich hörte ja erst von ihm, als er tot war, aber die junge Frau versicherte mir, dass es so sei, und ihre Verwandten bestätigten das. Es besteht sogar der Verdacht, dass er von einem eifersüchtigen Nebenbuhler ermordet worden ist.«

Wenn ich geglaubt hatte, Sue Tarring werde in Klagen oder Vorwürfe gegen den Toten ausbrechen, so hatte ich mich geirrt.

Sie presste die Lippen zusammen, schüttelte den Kopf und sagte nur: »Das ist ausgeschlossen. Etwas Derartiges hätte Oliver niemals getan und außerdem… Außerdem liebten wir uns.«

Jetzt weinte sie. Aber sie fasste sich schnell wieder, wischte die Tränen ab und sagte: »Entschuldigen Sie. Hier ist wohl nicht der Ort für Gefühlsausbrüche.«

»Haben Sie Briefe von Mister Motley?«, fragte ich.

»Nur ein paar Ansichtspostkarten. Als er nach New York fuhr, kamen wir überein, uns keine Liebesbriefe zu schreiben, sondern das, was wir uns zu sagen hatten, am Telefon zu erledigen. Briefe könnten sehr leicht in fremde Hände kommen, und es brauchte ja niemand zu wissen, was wir dachten und fühlten.«

Das war die Erklärung, warum wir in Motleys Wohnung nichts dergleichen gefunden hatten.

»Wann sprachen Sie Mister Motley zum letzten Mal?«, fragte Phil.

»Vor genau zehn Tagen. Er war bester Laune und meinte, er werde in nächster Zeit eine Gehaltserhöhung und wahrscheinlich eine größere Belohnung für die Aufklärung eines Falles erhalten.«

»Sagte er, was das für ein Fall ist?«

»Nein. Er redete fast nie von seinen beruflichen Dingen, und wenn, dann nur so am Rande.«

Das Mädchen fragte, ob es möglich sei, die Leiche nach Sullivan zu überführen, und Lieutenant Crosswing gab sofort sein Einverständnis.

Nachdem Sue Tarring gegangen war, meinte Crosswing: »Entweder dieser Motley war ein ungeheurer Schuft, oder die Sache hat einen Haken.«

»Die Frau jedenfalls war unbedingt glaubwürdig«, antwortete ich. »Motley dagegen wurde uns als ein Mann beschrieben, der es liebte, vorübergehende Bekanntschaften zu machen, ohne sich zu binden. Aber auch Trixy Hardman ist glaubwürdig. Ich kann mir nicht denken, dass sie gelogen hat.«

Nachdem wir noch eine halbe Stunde diskutiert hatten, waren wir genauso klug wie vorher.

Allerdings nahm ich mir vor, heute Abend anlässlich der Geisterbeschwörung in Hardmans Haus Trixy zu fragen, ob Motley ihr gegenüber eine Bemerkung gemacht habe, dass er eigentlich bereits verlobt sei.

***

Wir hatten verabredet, uns bei Hardman nicht anzumelden. Er wäre imstande gewesen, und hätte sich Ausreden einfallen lassen. Aus demselben Grund beschlossen wir, erst kurz vor Mitternacht hinzugehen. Wie immer, wenn man ungeduldig auf etwas wartete, kroch die Zeit.

Es wurde zehn, als wir im Star Lights vor Anker gingen. Das Star Lights ist eine kleine Bar in Sixth Avenue.

Um 11 Uhr zogen wir weiter ins Dachgartenrestaurant des RCA Buildings, wo wir um 11 Uhr 35 auf brachen.

Bei Gordon Hardman fanden wir eine ebenso bunte wie bemerkenswerte Gesellschaft vor.

Es waren fünfzehn Personen, Männer und Frauen jeden Alters und aller Gesellschaftsklassen.

Sie saßen im Wohnzimmer und hörten Gordon zu, der einen Vortrag über das Phänomen der Weißen Frau hielt.

Auch Evelyn und Sam Delory waren anwesend. Sie waren also inzwischen von ihrem Ausflug zurückgekehrt.

Wir wurden ohne große Begeisterung, aber höflich empfangen, wurden vorgestellt und erhielten gnädigst Erlaubnis, der Sitzung beizuwohnen.

»Es wird Zeit, meine Schwestern und Brüder«, erklärte dann Gordon salbungsvoll, entzündete eine dicke Kerze und schritt, diese in der Hand, voraus.

An der Tür zu Isabells Zimmer winkte er Delory, der sich mit einer Zange bewaffnet hatte und die Krampen, mit denen die Hängeschlösser befestigt waren, herausriss.

Er schien sich gar nicht darüber zu wundem, dass das gar keine Mühe machte.

»Bitte, kein elektrisches Licht«, bat Gordon, ging zum Tisch und ließ ein paar Tropfen Wachs darauf fallen, um die Kerze festzukleben.

Die Okkultisten schoben ihre Stühle, die sie aus den anderen Räumen mitgebracht hatten, an den Tisch und setzten sich. Wir beide blieben im Hintergrund.

Ich lehnte mich gegen den Kleiderschrank, und dann harrten wir der Dinge, die da kommen sollten.

»Ist alles bereit?«, fragte Gordon Hardman.

Ein vielstimmiges Ja erscholl und dann blies der Hausherr die Kerze aus. Es war stockfinster. Man hörte nur das gepresste Atmen der Okkultisten und das Grollen eines auf ziehenden Gewitters.

Ich fand, es sei gerade die richtige Situation für eine Geistererscheinung. Die Luft war muffig, die Dielen knisterten leise, und eine Fliege, die sich verirrt hatte, surrte herum.

Einer, ich nahm an, es war Hardman, begann mit dumpfer Stimme und in singendem Tonfall einen unverständlichen Sermon.

Als er verstummte, nahm ein zweiter den Singsang auf und so ging es fort, um den Tisch herum. Es erinnerte mich an die Beschwörungen afrikanischer Medizinmänner, die sich dadurch selbst in Trance versetzten.

Draußen grollte der Donner, und Blitze zuckten bläulich durch die geschlossenen Fensterläden.

Genauso plötzlich, wie sie begonnen hatten, verstummten die Stimmen. Es blieb still, ganz still. Nur der Donner grollte.

»Isabell… Geist der Isabell Hardman! Wo du auch bist, im Himmel oder in der Hölle. Geist der Isabella, zeige dich uns!« Das war Hardmans Stimme.

Ein Wind war aufgekommen und pfiff durch die Zweige der Bäume vorm Fenster. Die Blätter raschelten, etwas 48 flog gegen die Scheibe, und ich ertappte mich, dass ich zusammenzuckte.

»Isabell!« Hardman hatte seine Stimme erhoben.

Es klang fordernd, als er wieder rief: »Isabell, unseliger Geist, erscheine!«

Narrte mich meine Phantasie oder bewegte sich etwas hinter dem Schrank? Ich lehnte mich stärker dagegen und verspürte deutlich einen Druck, als ob jemand versuche, die Tür von innen zu öffnen.

Jetzt wurde es mir zu viel. Entsetzt machte ich einen Sprung nach vorn. Ich fühlte, wie die Tür aufflog und ein Körper gegen mich prallte.

***

Dieser Anprall brachte mich zur Besinnung. Geister sind gewichts- und körperlos. Ich wusste, wo der Lichtschalter war. Ich rempelte Phil an, stolperte, bekam aber den Schalter zu packen, und dann flammte die Birne auf.

Zuerst sah ich Gordon, der als Einziger mit verzücktem Gesicht und weit ausgebreiteten Armen dastand. Er schreckte zusammen, blinzelte, und auch der Rest der Versammlung kam wieder zu sich. Dann drehte ich mich um. Es war natürlich ein Zufall, dass gerade jetzt der Donner laut grollte. Er vermischte sich mit ein paar erstickten Ausrufen und Schreien, die dem galten, was aus dem geöffneten Schrank gefallen war.

Auf dem Boden lag, in einen Morgenmantel gehüllt und mit einem um den Hals verknoteten Strick,Trixy Hardman. Ihre Augen starrten ins Leere, ihr Mund war wie zu einem Schrei auf gerissen, ihre Hände zu Fäusten geballt. Trixy Hardman war tot, ermordet auf dieselbe Weise wie Oliver Motley. Der Mörder, der Weiße Frau spielte, hatte beim zweiten Versuch Erfolg gehabt.

Die gespensterhafte Stimmung war im Nu verflogen. Dies war furchtbare Realität.

»Niemand verlässt den Raum«, befahl ich und zog zur Bekräftigung die Waffe.

Phil stürmte hinaus, um die Mordkommission zu alarmieren. Nach zwei Minuten war er zurück und nickte.

Während mein Freund an der Tür Posten bezog, bückte ich mich. Der Körper war noch warm. Sie konnte noch nicht sehr lange tot sein.

Gordon Hardman kam langsam und voller Entsetzen näher. Neben seiner ermordeten Tochter sank er auf die Knie und betete laut. Dann plötzlich hob er die Arme zum Himmel und schrie: »Ich verfluche dich, Isabell! So wie dein Körper verbrannt wurde, soll auch dein Geist ewig in der Hölle brennen! Verflucht seist du bis zum jüngsten Tag! Verflucht! Verflucht!«

Es war lächerlich, dennoch graute mir vor der Inbrunst, mit der der abergläubische alte Mann den Geist seiner Ahnfrau verdammte.

Die anderen Teilnehmer der Sitzung standen wie ein Haufen Schafe im Gewitter in einer Ecke. Mitten zwischen ihnen waren auch Evelyn und Sam Delory. Auch sie schienen vor Schreck wie versteinert zu sein.

Erst als Hardman nach dem Strick griff, um ihn zu lösen, fasste ich ihn am Arm und zog ihn hoch.

Er stand, zitternd wie Espenlaub, neben mir und murmelte unverständliche Beschwörungen oder Gebete.

Dann kam unsere Mordkommission und mit ihr die Wirklichkeit. Scheinwerfer flammten auf. Doc Baker untersuchte die Tote.

»Vor einer Stunde ungefähr«, sagte er, »Tod durch Erwürgen.«

»Ich möchte nur wissen, wie es kommt, dass die Leiche so plötzlich gegen die Schranktür kippte«, meinte ich.

»Da ist sehr leicht zu erklären«, antwortete der Arzt. »Man muss sie unmittelbar nach dem Mord, wahrscheinlich in sitzender Stellung, hineingepackt haben. Mit der Zeit kippte sie nach vorn und drückte gegen die Tür.«

»Seit wann war die Tür geöffnet?«, wendete sich Crosswing an Gordon Hardman, und als dieser sich nicht darum kümmerte, packte der Lieutenant ihn an den Schultern und schüttelte ihn.

»Reißen Sie sich zusammen. Begreifen Sie denn nicht, was Sie mit Ihrem Humbug angerichtet haben? Sie haben zwei Menschenleben auf dem Gewissen.«

Gordon schrie, schimpfte und war absolut nicht mehr vornehm. Nach einigen Minuten wurde er friedlich. Trotzdem bedurfte es wiederholter Fragen, bis er sich bequemte, zu antworten.

»Alle Mitglieder der Séance, einschließlich der beiden G-men, haben gesehen, dass die Tür erst vor einer halben Stunde geöffnet wurde.«

»Von wem?«, fragte der Lieutenant.

»Von Mister Delory, den ich damit beauftragte.«

»Sie wussten nicht, dass die Tür schon vorher geöffnet worden war?«

»Sie war noch mit den Hängeschlössern versehen, als wir vorhin vor das Zimmer kamen«, erklärte er.

»Kommen Sie doch einmal her, Mister Delory.« Ich winkte ihm mit dem gekrümmten Zeigefinger, und er folgte mit wütendem Gesicht.

»Hören Sie einmal, Mister Delory, ist Ihnen nichts Besonderes aufgefallen, als Sie die Krampen herauszogen? Erinnern Sie sich einmal an unser Gespräch von neulich.«

»Ich weiß nicht, was Sie meinen, G-man«, erwiderte er.

»Ich sagte Ihnen neulich, jemand habe so sehr Sehnsucht nach dem Geist der Isabell gehabt, dass er die Krampen herauszog, um in das Zimmer zu gelangen. Beim Verlassen hat er diese Krampen zwar wieder angebracht, aber sie zeigten die Spuren einer Zange und saßen nicht mehr fest.«

»Es ist möglich, dass Sie einmal etwas Derartiges gesagt haben, aber ich erinnere mich nicht daran. Ich kann mir ja schließlich nicht alles merken.«

»Und heute? Wie war das heute?«

»Gewiss, die Krampen saßen nicht sehr fest, aber ich achtete nicht darauf.«

»Das kann nur Trixy gewesen sein«, mischte sich Evelyn ein. »Trixy wollte ja auch nicht daran glauben, dass die Weiße Frau Motley geholt hat. Sie redete immer von Mord. Die wird sich Zutritt zu dem Zimmer verschafft haben, und dann geschah, was geschehen musste.«

»Und was musste geschehen?«

»Isabell hat sie erwürgt, genauso wie sie Motley getötet hat. Isabell duldet nicht, wenn ungläubige Sterbliche in ihr Zimmer eindringen.«

»Bis jetzt wurde mir immer erzählt, dass gelte nur für den Zeitpunkt ihres Todes«, sagte ich. »Sie frisieren 50 das Isabell-Märchen so, wie es Ihnen gerade in den Kram passt.«

»Ich sage nur, was wahr ist«, brummte sie verstockt, und ich gab mich nicht weiter mit ihr ab.

Trotz allem, die Theorie, dass Trixy die Krampen gelöst hatte und wahrscheinlich zu wiederholten Malen im Zimmer gewesen war, hatte etwas Bestechendes an sich. Trixy glaubte nicht an den Geist. Sie hatte Motley geliebt und vielleicht geglaubt, sie könne in dem von der Polizei bereits gründlich durchsuchten Zimmer doch noch einen Hinweis auf den Mörder finden.

Vielleicht, man konnte das nie so genau wissen, hatte sie doch an den Geist der Isabella geglaubt und sich in den Kopf gesetzt, sich an diesem zu rächen. Niemand konnte wissen, was in ihrem Hirn vorgegangen war.

Die genauen Untersuchungen des Zimmers der Toten und des Stricks, mit dem sie erwürgt worden war, ergaben absolut nichts. Eine neuerliche Anfrage bei der Firma, die diese ausgefallene Sorte von Tauen verkaufte, wurde dahingehend beantwortet, dass seit dem Mord an Motley viele Leute gekommen waren, um den »Henkerstrick« wie es allgemein hieß - zu erstehen.

Es waren so viele Käufer da gewesen, dass man bereits eine größere Menge bei der Fabrik nachbestellte.

»Ich glaube, wir werden in allernächster Zeit eine Epidemie von Morden ä la Weiße Frau erleben«, meinte Phil.

***

Gordon Hardman saß mit der Brandyflasche in seinem Wohnzimmer. Es war, als kümmere er sich um überhaupt nichts mehr.

»Was meinst du, Evelyn, wollen wir auch nach Hause gehen?«, fragte Sam Delory das Mädchen.

Er musste wohl mein Gesicht gesehen haben, denn er sagte: »Ach so, Sie können ja noch nicht wissen, dass wir seit gestern verheiratet sind.«

»Da gratuliere ich. Was sagt denn Mister Hardman dazu?«

»Was soll er schon sagen? Er kann ja nun nichts mehr daran ändern.«

Ich dachte an das Grundstück und die Million, die die Versicherungsgesellschaft dafür geboten hatte. Trixy war tot, aber wer erbte ihren Anteil?

Ich nahm mir vor, mich danach zu erkundigen. Wenn Evelyn die Erbin war, so würde das ein handfestes Mordmotiv ergeben.

Wir gingen gemeinsam mit dem frisch gebackenen Ehepaar hinaus. Im Stillen dachte ich daran, wie Eve sich wohl mit ihrer Schwägerin vertragen würde. Wahrscheinlich überhaupt nicht. Die zwei waren so verschieden, dass sie sich unbedingt in die Haare geraten mussten.

Vor unserem Wagen stand Delorys hellblauer Chrysler. Als Evelyn einstieg, blieb sie mit der Handtasche am Türgriff hängen. Der Bügel sprang auf und der Inhalt der Handtasche ergoss sich auf die Straße. Delory saß schon hinterm Steuer, und so bückten Phil und ich uns, um die vielen Gegenstände aufzuheben.

Evelyn bedankte sich, der Schlag klappte zu, und der Chrysler setzte sich in Bewegung.

Da, wo er gestanden hatte, lag ein kleines, viereckiges Stückchen Karton, das wahrscheinlich ebenfalls aus Evelyns Tasche stammte.

Ich bückte mich danach. Es war ein gebrauchtes Bahnticket, eine Rückfahrkarte nach Chicago. Der Datumsstempel war drei Tage alt.

Also war sie nicht, wie sie ihrem Vater gesagt hatte, zu Verwandten nach Detroit, sondern nach Chicago gefahren. Zweifellos hatte Deloiy sie begleitet. Ich nahm an, dass sie dort geheiratet hatten. Jedenfalls interessierte mich das.

***

Am nächsten Morgen ließ ich ein Fernschreiben an unsere Filiale in Chicago los und bat darum, nachzuforschen, ob dort ein Ehepaar Delory getraut worden war.

Zwei Stunden später hatte ich bereits die Bestätigung.

Sie waren auf dem Standesamt erschienen und hatten die nötigen Formalitäten erledigt. Das alles hatte keine zehn Minuten gedauert.

Unsere Chicagoer Dienststelle hatte sich vorsorglich eine Abschrift der Heiratsurkunde verschafft und diese war bereits per Luftpost unterwegs.

Dann fiel mir die Sache mit dem Grundstück von Gordon Hardman ein.

Ich setzte mich mit dem Gericht in Verbindung um zu erfahren, welche Verfügungen Hardmans Vater für den Fall getroffen hatte, dass einer der drei Erben das Zeitliche segnete.

Zu meinem Erstaunen erfuhr ich, dass von dieser Möglichkeit im Testament überhaupt keine Rede war.

Also befragte ich unseren Hausjuristen, der die Achseln zuckte und meinte, es käme darauf an, ob die verbleibenden zwei Erben zu einer gütlichen Einigung kämen oder ob einer einen Prozess anstrenge. Der Ausgang des Prozesses sei zweifelhaft. Üblich sei allerdings, dass, wenn es sich um zwei Geschwister handelte, beim Todesfall des einen der andere Anspruch auf das Erbe des Verstorbenen habe.

Am Mittag kam ein unerwarteter Anruf von Eve Delory.

»Für den Fall, dass Sie einmal wieder das dringende Bedürfnis haben sollten, sich mit mir zu unterhalten, möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich die Wohnung gewechselt habe. Ich wohne seit einer Stunde in Appartement 312 der Abraham Lincolns Appartements in der 132. Straße.«

»Und woher kommt dieser plötzliche Entschluss?«

»Das müssen Sie doch eigentlich wissen. Mein lieber Bruder hat geheiratet, und die Pute fing sofort an, sich hier als Hausherrin aufzuspielen. Wir gerieten uns in die Haare, und da erstens der Klügere immer nachgibt, und ich zweitens nicht riskieren wollte, eines Morgens als Leiche aufzuwachen, zog ich es vor, mich aus dem Staub zu machen.«

»Haben die beiden etwas über den Verlauf der spiritistischen Sitzung von gestern Nacht erzählt?«, fragte ich dann.

»Das Weib wollte mir weismachen, dass Hausgespenst habe ihre Schwester abserviert. Well, wenn Sie mich fragen, so würde ich das Hausgespenst nicht Isabell, sondern Evelyn nennen. Ich traue ihr alles zu, nur nichts Gutes.«

»Ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit«, lachte ich.

»Und wann besuchen Sie mich einmal, Jerry?«

»Sobald ich Zeit habe. Vorläufig stecke ich bis zum Hals in Arbeit.«

»Doch nicht wegen der Weißen Frau?«

»Nicht offiziell. Für die Dame interessiere ich mich nur noch privat. Wir haben eine andere Sache zu bearbeiten.«

»Darf ich fragen, was für eine?«

»Das dürfen Sie leider nicht. Die Ermittlungen des FBI sind streng geheim.«

Ich musste nochmals versprechen, mich gelegentlich zu melden, und schrieb mir für alle Fälle Adresse und Telefonnummer der rothaarigen Eve auf.

Über ihre Miete schien sie sich keine Sorgen zu machen. Sie hatte wohl jemanden, der das bezahlte.

***

Am Nachmittag um 4 Uhr schrillte der Fernsprecher.

»Hallo, hier ist Lieutenant Kent. Raubüberfall auf das Juweliergeschäft A. Racquet & Co., Lexington Avenue 1038. Der Alarm ist gerade durchgegeben worden.«

Zwei Minuten später saßen Phil und ich in meinem Jaguar und rasten mit Rotlicht und Sirene durch New York. Da wir nur die Hälfte des Weges hatten, waren wir vor dem Raubdezernat zur Stelle. Vor dem Laden standen zwei Streifenwagen und eine Traube Neugieriger. Wir boxten uns durch und gingen hinein.

Mr. Racquet und sein Personal, zwei Herren und eine junge Frau, waren immer noch gewaltig aufgeregt. Sie redeten alle zu gleicher Zeit, und wir mussten energisch werden, bis wir eine halbwegs brauchbare Aussage erhielten.

Es war das gleiche Lied, das wir schon ein paar Mal gehört hatten. Eine elegante Dame war erschienen, um eine Halskette zu kaufen. Nichts war ihr gut genug, und sie wählte und suchte so lange, bis die ganze Theke mit Schmuckstücken bedeckt war.

Dann erschienen plötzlich zwei »Herren« auf der Bildfläche und zogen ihre Pistolen, während, diesmal zur Abwechslung, die Dame einpackte. Danach verschwanden die drei.

Diesmal hatten wir wenigstens eine vernünftige Beschreibung. Die Frau war ungefähr Ende zwanzig, rotblond, mit blauen Augen und außerordentlich gut aufgemacht. Ihre beiden Helfer beschrieb man uns als mittelgroß, kräftig, pseudoelegant und mit nichtssagenden, glatten Gesichtem, von denen behauptet wurde, sie seien sich so ähnlich, dass man sie für Zwillinge hätte halten können.

»Wie groß war die Frau ungefähr?«, fragte ich.

»Ungefähr so wie ich«, antwortete die junge Frau. »Vielleicht war sie sogar noch etwas kleiner.«

»Irren Sie sich auch nicht?«

»Keineswegs.«

»Und würden Sie die drei wiedererkennen?«

Der Juwelier und die Verkäuferin nickten.

Die Suche nach Fingerabdrücken verlief resultatlos. Die drei hatten Handschuhe getragen.

Marke und Farbe des Wagens der Räuber war unbekannt. Phil und ich konferierten ein paar Minuten und entschlossen uns, die Verkäuferin, die mir die zuverlässigste Zeugin zu sein schien, mitzunehmen und ihr die Bilder aus der Kartei der einschlägig vorbestraften Gangster vorzulegen.

Wir sagten unserem Kollegen beim Erkennungsdienst, wen wir ungefähr suchten. Bill Kramer holte einen der grünen Stahlblechkästen aus dem Regal und meinte: »Sie sagen, die beiden Kerle hätten sich gewaltig ähnlich gesehen.«

»Ja, wie Zwillinge.«

Bill zog die Brauen zusammen und griff eine Karte heraus.

»Sind es die?«

»Ja«, schrie das Mädchen aufgeregt. »Sie sind es. Ich erkenne sie genau wieder.«

»Mit der Bezeichnung Zwillinge haben Sie mich auf die richtige Spur gebracht«, lächelte Kramer. »Die beiden haben nämlich den Spitznamen die Zwillinge, obwohl sie es gar nicht sind. Jetzt werden wir auch die Frau sehr schnell haben.«

In dieser Annahme hatte er sich allerdings getäuscht. Die Helferin bei dem heutigen Raub war mit keiner der bekannten Freundinnen von Max Dempster und Bill Goodwin, wie die Zwillinge hießen, identisch.

Leider war die Wohnung der beiden nicht bekannt, aber das war keine Hürde. Die Fahndung ging sofort an die Stadtpolizei und bereits zwei Stunden später waren die Bilder in Hunderten von Exemplaren vervielfältigt und wurden zur Verteilung an die Polizeistationen und Streifenwagen zur Center Street geschickt.

»Ich weiß nicht, diese Zwillinge passen mir absolut nicht ins Konzept«, meinte Phil kopfschüttelnd. »Ich meine immer, zwei derartig auffällige Gestalten hätten auch die anderen Juweliere beschreiben können.«

»Und ich habe gerade an ihre Komplizin gedacht. Bisher hat kein Mensch behauptet, sie sei klein.«

»Nun, wir werden es ja sehen.«

Wir sahen es denn auch.

Wir hatten gegessen und waren zu mir nach Hause gegangen, um in aller Ruhe und zur Entspannung der Nerven eine Partie Schach zu spielen.

Wir kamen nicht dazu. Es war genau 10 Uhr, als einer unserer Kollegen, es war Gerry Blith, anrief.

»Ich sitze hier im Bee Hive wegen der Wettschwindelsache, die ich zurzeit bearbeite. Ich sehe gerade etwas, was euch vielleicht interessieren könnte. Hier ist eine sehr hübsche rotblonde Frau, die sich mit allen möglichen Schmucksachen behängt hat und groß angibt. Sie behauptet, sie habe einen Hollywood-Producer zum Freund, und der hätte ihr das alles geschenkt, aber sie sieht mir durchaus nicht danach aus. Sie ist zwar sehr hübsch, aber auch ordinär. Jedenfalls ist es nicht der Typ, dem ein Hollywood-Krösus teure Glitzerchen verehrt.«

»Ist sie allein?«

»Nein. Sie sitzt zusammen mit drei anderen Frauen derselben Klasse und ein paar Jungs - und hält die ganze Bande aus.«

»Pass auf. Wir sind in spätestens zwanzig Minuten dort.«

***

Das Bee Hive lag in der Eldridge Street, nicht weit von der Delancey im finstersten Eastend.

Mit Rotlicht und Sirene kamen wir schnell vorwärts. Als wir in die Bowery einbogen, schaltete ich beides ab, um kein unnötiges Aufsehen zu erregen. Wir bogen in die Grand Street ein und sahen schon von Weitem das beleuchtete Schild des Bee Hive.

Wir stoppten unmittelbar vor der Tür und betraten das Lokal. Wir befanden uns in einer typischen East End Spelunke. Die Musikbox plärrte in den höchsten Tönen. Es wurde gegrölt, gelacht und gesungen.

Niemand kümmerte sich um uns. Wir stellten uns an die Theke und bestellten zwei Scotch. Der Wirt musterte uns verstohlen und griff dann nach der Flasche, die am äußersten Ende des Regals stand. Wie ich beim ersten Schluck feststellte, hielt er uns für zahlungskräftige Gäste. Es war unverfälschter Whisky.

Dann sahen wir uns vorsichtig um. Zuerst entdeckten wir unseren Kollegen, und dann die Frau, von der er gesprochen hatte.

Sie war rotblond und entsprach der Beschreibung, die uns die Verkäuferin von Racquet gegeben hatte. Außerdem stimmte es, dass sie echten Schmuck trug, der gar nicht zu ihr passte.

Die Zwillinge waren nicht zu sehen.

Die Kleine schien über reichlich Geld zu verfügen. Von Zeit zu Zeit griff sie in den Ausschnitt ihrer Bluse, holte einen Schein heraus und bezahlte die Drinks, die sie inzwischen ausgegeben hatte.

Wir wollten warten, bis sie wegging, und dann draußen zugreifen. In einer derartigen Kneipe ist es nicht ratsam, sich als G-man zu erkennen zu geben.

Es wurde halb zwölf, und die Stimmung an dem Tisch der Rotblonden, die - wie wir inzwischen gehört hatten - Nelly hieß, stieg immer höher.

Plötzlich schwieg sie mitten im Satz und glotzte zur Tür.

Dort stand ein mittelgroßer Mann im braunweiß karierten Sportjackett und einem typischen Gangstergesicht.

Er machte den Zeigefinger krumm, und es war nicht schwer zu erraten, dass dieses Signal dem freigebigen Mädchen galt.

»Mach, dass du wegkommst!«, zischte er böse. »Es wird höchste Zeit, Nelly.«

Das Mädchen maulte, und die ganze Gesellschaft protestierte. Da machte der Kerl zwei Schritte auf den Tisch zu und steckte die Hand in die Tasche. Im Nu wurde es still.

»Ich komme ja schon«, maulte Nelly. »Du gönnst einem auch nicht das geringste Vergnügen.«

»Mach los«, war die Antwort, und dann erschien ein zweiter Mann in der Tür, der dem ersten aufs Haar glich.

»Brauchst du mich, Max?«, fragte er.

Wir wussten Bescheid. Wir bezahlten und warteten darauf, dass die Bande abrücken werde. Leider hatten wir die Rechnung ohne einen der angetrunkenen Boys an Nellys Tisch gemacht.

»Wenn einer sich hier verzieht, so bist du das!« Er rempelte den mit Max Angesprochenen an. »Hau ab, ehe ich Hackfleisch aus dir mache.«

Blitzschnell hatte Max ihn mit beiden Händen an den Rockaufschlägen gepackt, schlug ihm seinen Schädel ins Gesicht und ließ ihn los.

Der so mutige Rabauke wurde plötzlich zu einem Häufchen Elend. Er deckte beide Hände übers Gesicht, heulte wie eine getretene Katze, wollte sich auf seinen Stuhl zurückfallen lassen und landete unterm Tisch.

In diesem Augenblick aber griffen seine drei Kumpane ein. Ein Bierglas zersplitterte an Maxens Schädel. Ein Aschenbecher flog hinterher.

Jetzt stürzte sich auch der zweite, der an der Tür Posten gestanden hatte, ins Getümmel. Es gab eine wüste Schlägerei.

Plötzlich hatten alle möglichen Kerle Stuhlbeine in der Hand, mit denen sie sich nach bestem Können bearbeiteten. Die meisten Gäste allerdings waren nur interessierte Zuschauer.

Der Wirt schnappte sich einen bereitliegenden Totschläger und versuchte Ordnung zu schaffen, wobei er von beiden Parteien so viel abbekam, dass er lautlos zu Boden ging. Die rotblonde Frau amüsierte sich inzwischen damit, alle möglichen Gegenstände den Kämpfern an die Köpfe zu werfen.

Als das Getümmel sich lichtete, beherrschten die zwei, die wir als die Zwillinge erkannt hatten, das Schlachtfeld. Wir verständigten uns durch einen schnellen Blick mit Gerry Blith und zogen die Pistolen. Ich rief. »Hände hoch! FBI!«

Die in unserer Nähe standen, gehorchten, der Rest versuchte, sich schnell zu verkrümeln. Uns ging es nur um die Zwillinge und die Frau.

Phil hatte sie bereits gepackt. Nelly kreischte und fluchte.

Die Zwillinge blickten in die Läufe unserer 38er. Max, der uns am nächsten war, hob zögernd die Arme. Bill dagegen machte den-Versuch, durch die Tür auf die Straße zu entwischen. Ich schrie noch einmal: ».Halt!«

Als er nicht gehorchte, jagte ich ihm eine Kugel ins Bein.

Genau zu diesem Zeitpunkt kam endlich ein Streifenwagen angeheult. Der Sergeant kannte mich, und so konnten wir uns lange Erklärungen sparen. Das Trio wurde verfrachtet. Max knurrte wie ein böser Hund, aber wehrte sich nicht, als er mit Armbändern versehen wurde. Bill jammerte und fluchte abwechselnd, während einer der Cops ihm die Hose aufschnitt und einen Notverband anlegte.

Am lebhaftesten war Nelly. Sie kreischte hysterisch und schlug so lange um sich, bis auch sie Handfesseln trug.

Unsere erste Station war die Center Street. Zuerst holten wir den Polizeiarzt, der Bills Bein untersuchte.

»Nicht schlimm. Glatter Durchschuss. In vierzehn .Tagen ist alles vergessen«, sagte er während er Mullbinden um die Wade wickelte.

Lieutenant Kent wurde alarmiert und war eine Viertelstunde später zur Stelle. Beim Verhör stritten alle drei ab, etwas mit dem Juwelenraub bei Racquet zu tun zu haben. Aber als mehrere der Schmuckstücke, die das Mädchen trug, identifiziert wurden, sagten sie nichts mehr.

Erst als wir sie über die anderen Raubüberfälle und insbesondere über den bei Lambert ausfragten, bestritten sie energisch, damit etwas zu tun zu haben.

Wir ließen die beiden Männer, die auch bei der Stadtpolizei bestens bekannt waren, wegbringen und widmeten uns Nelly, die mit Nachnamen Winand hieß.

Ich bot ihr eine Zigarette an, und Kent hatte .den Einfall, ihr einen Schnaps einzuschenken. Danach wurde sie schon etwas zugänglicher.

»Machen Sie nicht so viele Schwierigkeiten, Nelly«, riet ich ihr. »Wenn Sie auspacken, so werden wir dafür sorgen, dass Ihnen nicht viel geschieht.«

»Und wenn ich dann aus dem Knast komme, schneidet Max oder Bill mir den Hals durch. Nee, das könnt ihr mit mir nicht machen, nicht mit mir.«

»Die werden das nicht erfahren«, versicherte ich. »Wenn wir euch den verschiedenen Leuten, die ihr ausgeraubt habt, gegenüberstellen, werden sie euch alle erkennen. Geliefert seid ihr also so oder so.«

»Wieso verschiedenen?«, fragte sie erstaunt und mit unschuldigem Augenaufschlag. »Wir haben doch nur das eine Ding bei Racquet gedreht. Und das ist, genau wie ich es vorausgesagt habe, schiefgegangen. Es ist immer blöde, wenn man andere imitiert. Eigene Einfälle muss man haben. Das habe ich Max schon tausend Mal gesagt, aber dazu sind sie ja alle beide zu doof.«

Phil und ich tauschten einen Blick aus. Was wir befürchtet hatten, bewahrheitete sich. Wir hatten natürlich den Raub bei Racquet geklärt, aber die Bande, hinter der wir her waren, nicht erwischt.

»Was meinen Sie, Nelly, mit imitieren?«, fragte mein Freund.

»Ach, stellen Sie sich doch nicht so an. Sie wissen ja selbst, was ich meine. Max und Bill dachten, wir könnten den gleichen Dreh machen wie die anderen, die niemals erwischt worden sind. Aber das musste ja schiefgehen.«

Ich redete ihr gut zu, das Versteck der Beute zu verraten. Zuerst zierte sie sich, und dann, nachdem wir ihr versprochen hatten, darüber zu schweigen, wurde sie weich. Das ganze Zeug steckte noch in der gleichen Tasche, in die Nelly es geworfen hatte, und diese Tasche befand sich im Kleiderschrank im gemeinsamen Quartier der drei.

Wir brauchten nur dorthin zu schicken und den Kram abholen zu lassen. Nelly hatte auf eigene Faust ein paar Kleinigkeiten verkauft, und daher rührten ihre verhältnismäßig reichlichen Geldmittel.

Wir baten Lieutenant Kent, die weitere Abwicklung zu übernehmen.

Unsere Juwelenräuber erfreuten sich immer noch ihrer uneingeschränkten Freiheit.

***

Am nächsten Morgen kam die Abschrift der Heiratsurkunde aus Chicago. Sie besagte, dass der 1924 geborene Samuel Delory, Junggeselle, von Beruf Juwelier, mit der im Jahre 1936 geborenen Evelyn Hardman, von Beruf Schauspielerin, vor dem Standesamt getraut worden sei.

So weit war alles in bester Ordnung. Nur konnte ich nicht recht begreifen, wie die zwei zusammenpassten. Auch dass sich Delory als Juwelier bezeichnete, hielt ich für eine Angabe, ebenso wie ich nicht glaubte, Evelyn sei jemals Schauspielerin gewesen. Ich hängte mich also ans Telefon und rief Eve an. Die war höchst erfreut.

»Ich bin zwar erst eben aus dem Bett gekrochen«, sagte sie. »Aber wenn Sie mit mir frühstücken wollen, so habe ich nichts dagegen.«

»Es wird mir ein Vergnügen sein. Ich habe schon wieder einen ordentlichen Appetit.«

Eve war noch unfrisiert, aber der Wuschelkopf stand ihr sehr gut zu Gesicht. Ich hatte sie im Verdacht, sie wisse das, denn im Übrigen war sie in voller Kriegsbemalung. Sie trug einen hellblauen Morgenrock über einem hellblauen Seidennachthemd. Sie sah zum Anbeißen aus. Nach dem Frühstück fragte Eve: »Was wollen sie eigentlich von mir wissen, Jerry? Nur meiner schönen Augen wegen sind Sie bestimmt nicht gekommen.«

»Ich erklärte Ihnen doch schon, dass ich Hunger habe.«

»So genügsam sind Sie nicht, Jerry. Sie wollen etwas ganz anderes, und glauben Sie ja nicht, dass Sie mich überfahren können. Heraus mit der Sprache. Was ist los?«

»Was für einen Beruf hatte Ihr Bruder, bevor er seinen lukrativen Konkurs machte?«

»So etwas habe ich mir doch gedacht. Sam erbte Vaters Juwelen- und Schmuckgeschäft und brachte es fertig, dieses in kurzer Zeit auf den Hund zu bringen. Dann schaffte er die verbliebenen, noch recht ansehnlichen Reste auf die Seite und ging bankrott.«

»Und lebt er heute noch von den beiseitegeschafften Resten?«

»Da fragen Sie mich zu viel, Jerry. Bei seinen Ansprüchen kann ich mir das eigentlich nicht vorstellen. Ich habe mir schon die größte Mühe gegeben, dahinterzukommen, womit er Geld verdient, aber es glückte mir nicht, und wenn ich ihn fragte, wurde er grob.«

»Spielt er vielleicht?«, fragte ich.

»Das tut er, aber dabei verliert er unweigerlich. Umso mehr Glück hat er bei Frauen, das heißt, so lange er sie entsprechend bezahlt. Damit dürfte es aber jetzt zu Ende sein. Meine liebe Schwägerin macht mir durchaus nicht den Eindruck, als ob sie Seitensprünge ohne Weiteres hinnehmen würde.«

Ich verzog mich mit dem Versprechen, mich bald wieder sehen zu lassen.

Bis zur Fifth Avenue/Ecke 51. Straße waren es knapp acht Meilen. Um halb zwölf stoppte ich und klingelte.

Als die Tür aufging, prallte ich erschrocken zurück.

Vor mir stand eine weiß gekleidete Gestalt, die sich ein weißes Tuch um den Kopf geschlungen hatte. Erst als ich ihr ins Gesicht sah, merkte ich, dass es nicht Isabell sein konnte. Die Frau hatte bestimmt fünfzig Jahre auf dem Buckel, war eine Schwarze, und außerdem trug sie ein Staubtuch in der Hand.

»Good morning, Sir«, grinste sie freundlich. »Ich bin die Zugehfrau. -Wollen Sie zu Mister Hardman?«

»Ja, genau den will ich sprechen.«

»Dann gehen Sie nur ruhig da hinein ins Zimmer«, sagte sie.

Anstandshalber klopfte ich, und erst als ich ein brummiges »Herein« hörte, machte ich die Tür auf.

Gordon Hardman hatte Kummer, was ja durchaus zu verstehen war.

Die ältere seiner Töchter hatte einen ihm nicht sehr erwünschten Mann geheiratet, und die jüngere war tot.

Hardman hockte, in einen verschlissenen Schlafrock gehüllt, im Sessel und ging seiner gewohnten Beschäftigung nach. Er trank.

»Nehmen Sie sich ein Glas«, begrüßte er mich. »Setzen Sie sich zu mir und weiden Sie sich an meinem Elend.«

Dabei liefen ihm dicke Tränen über die eingefallenen Wangen. Der alte Knabe tat mir leid. Ich holte mir also 58 einen Cognacschwenker, den er mir mit zitternder Hand randvoll goss.

»Ich habe das Zimmer der Isabell aufgeschlossen und jemanden bestellt, der alles, was darin ist, abtransportiert. Dann lasse ich es renovieren. Ich will doch einmal sehen, ob ich dieses blöde Weib nicht verjagen kann. Wissen Sie, was ich mache. Ich richte mir da oben ein Trinklokal ein. Jeden Abend wird getrunken, so lange, bis wir die Weiße Frau in Alkohol ertränkt haben.«

Das würde er sicherlich schaffen, aber ich fürchtete, dass bis dahin die Weiße Frau durch weiße Mäuse abgelöst sein würde.

»Sie haben doch immer noch Ihr Haus, um das Hunderttausende Sie beneiden.«

»Der Teufel hole die Tradition. Der Teufel hole die Weiße Frau und der Teufel hole meinen…«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, den alten Daniel soll der Teufel nicht holen, an dem werde ich eine Million verdienen.«

»Sie wollen also wirklich…?«

»Und ob ich will. Ich verkaufe die Hütte, die mir nur Unglück gebracht hat, gebe Evelyn ihr Drittel und fahre nach Europa. Mein ganzes Leben habe ich mir gewünscht, einmal dorthin zu kommen, und jetzt werde ich es tun. Sagen Sie mir nicht, ich wäre zu alt dazu. Wenn ich diesen Kasten mitsamt der Weißen Frau erst verkauft habe, werde ich zwanzig Jahre jünger sein.«

Ich wusste nicht recht, ob ich ihn ernst nehmen sollte. Er war zwar schon betrunken, aber ich habe schon oft die Erfahrung gemacht, dass gerade betrunkene Leuten die besten Ideen haben.

»Sie haben vollkommen recht, Mister Hardman«, erklärte ich. »Sie hätten das schon viel früher tun sollen.«

»Früher war etwas anderes.«

Er beugte sich wie ein Verschwörer zu mir herüber.

»Glauben Sie, ich will warten, bis dieser Delory mir einen Prozess anhängt, der sich länger hinziehen kann als die Zeit, die ich noch zu leben habe. Der Lump hat Evelyn nur wegen dieses Grundstücks geheiratet.«

»Auch darauf hätten Sie schon früher kommen müssen, Mister Hardman. Sie haben noch vor ganz kurzer Zeit Sam Delorys Loblied gesungen.«

Er wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab.

»Hören Sie einmal, Mister Hardman, hat Ihre Tochter Evelyn eigentlich einen Beruf?«, fragte ich.

»Beruf? Meine Töchter hatten es nicht nötig, einen Beruf zu ergreifen.«

»Aber auf der Heiratsurkunde steht doch, dass sie Schauspielerin sei.«

»Schauspielerin!… Schauspielerin!«

Er reckte die Arme gen Himmel

»Sie ist immer eine Schauspielerin gewesen und hatte tatsächlich die verrückte Idee, damit Geld zu verdienen und berühmt zu werden. Na ja, über ein paar Nebenrollen hinaus hat sie es nie gebracht. Dann hat sie den Blödsinn auf gegeben, aber ich schwöre Ihnen, sie ist immer noch nicht darüber hinweg. Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas. - Morgen wird sie den Mist holen lassen, und ich bin froh, wenn ich ihn aus dem Hause habe.«

Er sprang auf, fiel wieder zurück in seinen Sessel und kam dann endlich auf die Beine.

Dann hakte er mich unter, und so schleppte ich ihn zur Tür und die Treppe hinauf.

»Hier. Das ist Evelyns Zimmer.«

Wir blieben in der geöffneten Tür stehen.

»Tatsächlich«, sagte ich überrascht.

An den Wänden hingen mindestens zwanzig Bilder von Evelyn Hardman, Bilder, die sie in allen möglichen Rollen zeigten. Dazwischen waren auch ein paar verwelkte Lorbeerkränze.

»Verrückt«, brummte ich, aber die Überraschungen waren noch nicht zu Ende.

Ein Schrank barg alle Schmink- und sonstigen Utensilien, die eine Schauspielerin braucht.

»Und jetzt sehen Sie sich das an.«

Hardman riss die Schublade einer großen Kommode auf. In dieser Schublade lagen Perücken, rote Perücken, blonde Perücken, schwarze Perücken und braune Perücken, im Ganzen mindestens zwanzig.

»Verrückt«, sagte ich noch einmal.

Der Alte nickte zustimmend.

»Und jetzt sehen Sie hier. Ich habe die Tür zu dem verfluchten Zimmer reparieren lassen. Es hat ein neues Schloss, aber der Schlüssel wird immer stecken.«

Er drücke auf die Klinke und stieß die Türe zu dem Mordzimmer auf. Es war noch alles wie zuvor, nur die Fensterläden und die Flügel des Fensters waren weit geöffnet. Die Augustsonne strahlte herein.

Jetzt erkannte man erst, wie alt und verschlissen'die Decken, der Teppich und alles andere waren. Es sah gar nicht mehr unheimlich, sondern nur noch verkommen aus.

»Sehen Sie sich das noch einmal an«, sagte Hardman. »Morgen ist der ganze Kram weg. Sogar den Fußboden lasse ich herausreißen. Ich kann diese schwarzen Fliesen nicht mehr sehen.«

Eigentlich begriff ich den guten Hardman nicht ganz. Einerseits wollte er das ganze Haus verkaufen und andererseits das Zimmer vollständig neu machen lassen. Wozu sollte das eigentlich gut sein?

Als ich ihn verstohlen von der Seite ansah, wurde mir klar, dass bei ihm der Fäden gerissen war.

Sein ganzes Leben hindurch hatte er an dem alten Kasten, seiner Tradition und seinem Hausgespenst gehangen, damit gelebt und wahrscheinlich sogar dafür gedarbt. Die Ereignisse der letzten Zeit waren zu viel für ihn gewesen. Sie hatten alle Illusionen zerstört und alles, an dem er hing, vernichtet oder in den Schmutz gezogen.

Gordon Hardman war nicht mehr normal.

Wenn Evelyn und ihr Mann das merkten, so würden sie nicht zögern, ihn entmündigen zu lassen, und dann wären die beiden am Ziel ihrer Wünsche.

Der alte Mann warf noch einen Blick in den Raum, drehte sich brüsk um, ging hinaus. Ich folgte ihm, und dann warf er die Tür zu, dass es knallte. All seine Wut und Enttäuschung lagen in der Bewegung, mit der er die Tür schloss.

Drinnen plumpste etwas auf den Boden. Dann sah ich in dem Spalt zwischen der Türfüllung und dem Fußboden etwas glitzern.

Ich bückte mich, es war der Schlüssel, der aus dem Schloss geschleudert worden und hingefallen war. Aber dieser Schlüssel lag nicht auf den Fliesen, sondern auf der dünnen Brücke, die unmittelbar hinter der Tür im Innern des Zimmers lag.

Ich griff danach und erwischte nicht nur diesen Schlüssel, sondern auch die Kante der Brücke.

Ich zog daran, und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Wir hatten uns den Kopf zerbrochen, wie Motleys Mörder es fertiggebracht hatte, aus dem verschlossenen Zimmer zu gelangen. Jetzt wusste ich es.

Ich machte die Probe aufs Exempel. Ich schloss die Tür von außen zu, zog die Brücke halb heraus, legte den Schlüssel darauf und schob sie wieder hinein.

Jetzt war der Zustand genau der, den wir damals bei unserem gewaltsamen Eindringen vorgefunden hatten. Auf die gleiche Art praktizierte ich den Schlüssel wieder heraus und steckte ihn ins Schloss.

Hardman sah mir verständnislos zu. Er hatte nichts begriffen, aber jemand anders sagte hinter mir: »Was machen Sie denn da?«

Es war Deloiy und hinter ihm stand Evelyn.

»Der Schlüssel war heruntergefallen.«

»So, heruntergefallen?«

Ich merkte, wie er mich misstrauisch musterte, dann öffnete er seinerseits die Tür. Er warf einen Blick hinein, zog die Brauen zusammen und fragte: »Seit wann sind denn hier die Fenster geöffnet?«

»Seitdem ich mich entschlossen habe, diesen Spuk zu vertreiben«, antwortete sein Schwiegervater. »Seht euch beide noch einmal diesen verfluchten Raum an. Seht ihn euch zum letzten Mal an. Morgen kommen die Arbeiter. Alles wird weggeschafft, die Fliesen werden herausgerissen, die Wände und die Decke geändert. Nichts soll mich mehr an Isabell erinnern.«

»Aber das kannst du doch nicht, Daddy«, protestierte Evelyn. »Du wirst es dir noch überlegen. So etwas kannst du doch nicht tun.«

»Du wirst sehen, was ich tun kann. Vorläufig bin ich noch der Herr im Haus. Vorläufig… Und ich werde es auch bleiben.«

Ich sah, wie ein höhnisches Lächeln um Delorys Lippen spielte. Ich sah, wie er seiner Frau die Hand beruhigend auf den Arm legte.

»Du bist aufgeregt«, meinte er. »Du hast vielleicht auch zu viel getrunken. Wir sind gekommen, um zu sehen, ob du deine gewöhnte Ordnung hast. Hat die Frau dir etwas zum Essen hergerichtet?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe auch keinen Hunger.«

»Du musst aber etwas essen, Daddy«, mischte sich Evelyn ein. »Ich werde in die Küche gehen und etwas zurechtmachen. Dann bleiben wir hier, bis du dich wieder beruhigt hast.«

Hardman ließ sich geduldig von ihr wegführen. Sein Zorn war verflogen.

»Man hat seine Last mit den alten Leuten«, sagte Delory. »Wenn ich daran denke, dass ich auch einmal so werden könnte.«

Well, Deloiy würde niemals so werden wie Hardman. Dazu war er zu robust und zu ausgekocht.

Ich verabschiedete mich und ging.

***

Nach meiner Rückkehr erzählte ich Phil von Hardmans neuestem Spleen und von dem, was Eve mir berichtet hatte.

»Ich habe den Eindruck, dass die ganze Familie nicht ganz dicht ist«, meinte er.

»Mit Ausnahme von Delory. Der weiß genau, was er will«, erwiderte ich. »Und es würde mir wirklich leid tun, wenn er den Alten übers Ohr hauen würde.«

Dann machten wir uns daran, sämtliche Fälle von Juwelenraub aus den letzten Wochen von vorn bis hinten durchzuackem. Vielleicht würde uns eine Aussage oder ein sonstiger Umstand einen Hinweis geben, den wir bisher übersehen hatten.

Wir saßen den ganzen Nachmittag, ließen uns zwischen 6 und 7 Uhr eine Portion Sandwichs und ein paar Flaschen Bier holen und arbeiteten weiter.

Wir hatten es uns in den Kopf gesetzt, irgendetwas herauszubekommen.

Es dämmerte, und es wurde dunkel. Als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es elf. Weder Phil noch ich hatten das Geringste entdeckt.

Kurz vor Mitternacht legte ich die letzte Akte zur Seite und überflog meine Notizen. Die Umstände der Raubüberfälle waren jedes Mal die gleichen. Das Einzige, was variierte, war die Beschreibung der Frau, die dabei die Hauptrolle gespielt hatte.

Es war nicht die ganze Beschreibung, sondern die Haarfarbe. Einmal war sie hellblond gewesen, einmal dunkelblond, einmal dunkelbraun, dann wieder hellbraun und rot, in allen Schattierungen.

Meiner Überzeugung nach war es immer dieselbe Frau und jedes Mal eine andere Perüdke…

Perücke…

Es waren Perücken wie die, die ich in Evelyns Zimmer gesehen hatte.

Evelyn hatte den Ehrgeiz gehabt, Schauspielerin zu werden, und jetzt hatte sie den Juwelier Delory geheiratet.

Motley war ermordet worden, und jetzt wusste ich, wie der Mörder das Zimmer hatte verlassen können. Er hatte von außen zugeschlossen und den Schlüssel mit der Brücke unter dem Türspalt durchgeschoben. Aber wie war er hineingekommen?

Es musste jemand gewesen sein, den Motley genau kannte und den er deshalb eingelassen hatte… Es musste jemand aus der Familie Hardman sein.

Motley war in seiner Eigenschaft als Versicherungsdetektiv auf die Juwelenräuber angesetzt gewesen, und er hatte gesagt, er verfolge eine heiße Spur.

Motley war verlobt, und zwar schon seit zwei Jahren Warum hatte er mit Trixy angebandelt und ihr Hoffnungen gemacht? Hatte er wirklich die Absicht gehabt, sie zu heiraten?

Ich konnte es nicht glauben. Sollte er vielleicht nur Theater gespielt haben, weil er Gelegenheit suchte, in Hardmans Haus zu kommen? Und sollte er…?

Das war unmöglich. Das konnte ich nicht glauben.

»Was hast du Jerry? Was machst du für ein merkwürdiges Gesicht?«, fragte mich mein Freund.

Das Telefon schrillte durch die Stille der Nacht.

Ich fuhr hoch und riss den Hörer von der Gabel.

»Cotton, FBI«, meldete ich mich.

Die Stimme am anderen Ende war kaum verständlich. Es war die Stimme eines Menschen in panischer Angst.

»Hardman… Bitte kommen Sie, kommen Sie schnell. Isabell… Kommen Sie!«

Ohne weiter zuzuhören, warf ich den Hörer auf die Gabel.

»Was ist los?«

»Es war Hardman. Er hat Angst. Wir müssen sofort hin.«

Wir rannten.

***

Und dann erklang das schauerliche Lied der Sirene, flackerte das Rotlicht auf dem Verdeck, als wir die Third Avenue hinunter und dann rechtsum in die

51. nach Westen jagten.

Wir rasten mitten durch das Vergnügungsviertel, vorbei an den Neonreklamen, an den gaffenden Passanten und den Wagen, die wie Hühner vor dem Habicht auseinanderstoben und sich am Bordstein in Sicherheit brachten.

Vor Hardmans Haus riss ich die Bremsen. Die Reifen schrien, als der Jaguar stoppte.

Wir sprangen heraus. Alles war dunkel. Kein Fenster erleuchtet. Wir rannten in den Garten und rund um das Haus. Hier musste das Spukzimmer, das Zimmer der Isabell sein.

Die Läden waren wieder geschlossen, aber durch die Ritzen schimmerte Licht.

»Wir werden klingeln müssen«, meinte Phil.

»Auf keinen Fall. Hardman machte mir nicht den Eindruck, als ob er es wage, an die Tür zu gehen. Und ich möchte auch nicht den verscheuchen, der zurzeit die Isabell spielt. Irgendwie müssen wir sehen, wie wir hineinkommen.«

»Dann bleibt nur ein Fenster«, sagte Phil. »Komm, klettere auf meine Schultern. Anders erreichen wir die Fenster nicht.«

Er stellte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Ich setzte den Fuß in seine verschränkten Hände, und dann kniete ich auf seinen Schultern. Es klirrte leise. Dann griff ich durch das Loch in der Scheibe und schob den Riegel zurück. Ich kletterte hinein.

Dann reichte ich meinem Freund beide Hände und zog ihn herauf. Wir standen in dem Zimmer des Erdgeschosses, in dem wir schon des Öfteren gewesen waren. Ich ließ die Taschenlampe aufblitzen, aber es war leer. Nur die Brandyflasche und ein Glas standen auf dem Tisch.

Wir schlichen über den Treppenläufer hinauf. Den Strahl der Lampe hatte ich mit der Hand abgeschirmt. Ich wusste nicht, wo Hardman war, aber im Augenblick blieb das gleichgültig. Wir gingen den Geräuschen nach, die aus dem Zimmer der Weißen Frau ertönten.

Es war ein Scharren, ein leises Klingen und unterdrückte Stimmen.

Phil hielt wie ich die Pistole in der Hand.

Dann legte ich die Hand auf die Türklinke…’Ein Ruck und diese flog auf.

Drinnen brannte die elektrische Beleuchtung. Und der Schein der Birne spiegelte sich tausendfach in den Steinen und Schmuckstücken, die in einem Haufen auf dem Tisch lagen.

Im Boden gähnte eine dunkle Höhlung.

Evelyn und Sam Delory drehten uns den Rücken zu. Sie waren damit beschäftigt, das Vermögen an Gold und Steinen in zwei Koffer zu verstauen.

»Hände hoch!«, sagte Phil.

Seine Stimme war leise, aber schneidend.

Die beiden fuhren herum. Delory war leichenblass und taumelte. Evelyn dagegen stieg das Blut ins Gesicht. Ihre Augen glühten wie Kohlen und ihre Zähne gruben sich in die Unterlippe. Dann fuhr ihre Hand in den Ausschnitt des Kleides. Als sie mit der kleinen Pistole wieder zum Vorschein kam, bellte meine 38er.

Sie schrie auf und die Waffe klirrte auf den Boden. Sie blickte fast erstaunt auf die Finger, von denen das Blut tropfte.

***

Eine Viertelstunde später war alles vorbei.

Der vor Angst schlotternde Hardman war nur mit Mühe zu überreden, aus seinem Zimmer zu kommen. Zuerst glaubte ich, er sei immer noch betrunken, aber der Polizeiarzt stellte fest, dass man ihm ein Schlafmittel eingetrichtert haben müsse. Trotzdem war er von den Geräuschen erwacht, aber noch zu benommen, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Er vernahm die Geräusche aus dem Zimmer der Weißen Frau und wusste sich keinen anderen Rat, als mich in panischer Angst zu Hilfe zu rufen.

Delory und seine Frau beschuldigten sich gegenseitig. Sie konnten nicht leugnen, die Raubüberfälle zusammen mit einem gemieteten Gangster verübt zu haben.

Evelyn hatte Motley ermordet, nachdem sie am Zimmer geklopft und ihn für einen Augenblick um Einlass gebeten hatte. Dann hatte sie den Trick mit dem Schlüssel gemacht. Sie war es auch, die 64 den Hausdetektiv von Lambert erschossen hatte und zum Schluss ihre eigene Schwester ermordete.

Trixy war den beiden auf die Spur gekommen, hatte das Versteck entdeckt und sich daraus den Ring geholt, den sie bei Habacook versetzte.

Warum sie sich nicht an uns gewandt hatte, blieb im Dunkeln. Als sie dann zum zweiten Mal das Zimmer betrat, wurde sie von Evelyn überrascht und ebenfalls erwürgt.

Evelyn und Delory hatten gemerkt, dass ich auf der richtigen Fährte war, und mich darum in die Falle gelockt, um mich zu erledigen. Dass Evelyn dazu eine Perücke in Eves Haarfarbe getragen hatte, war, wie sie zynisch eingestand, eine Vorsichtsmaßregel gewesen. Die dreifache Mörderin endete in Sing-Sing auf dem Stuhl. Delory erhielt als Komplice lebenslängliches Zuchthaus.

Hardman saß in einer Nervenklinik und es war nicht abzusehen, ob und wann er herauskommen würde. Das Haus war verkauft, und die Million wurde von Treuhändern verwaltet.

Bei der Renovierung von Isabells Zimmer entdeckte man in der Rückwand des Schrankes eine raffiniert angebrachte Scheintür, die in ein Nebenzimmer führte. Durch diese Tür musste auch Evelyn mir entkommen sein, an jenem Abend, als sie Gespenst spielte und von mir gesehen wurde.

***

Ein paar Monate später saßen Phil und ich im Hawaii Club in der 52, Straße. Es war schon spät und diet Stimmung dementsprechend vorgeschritten.

Plötzlich packte mich mein Freund am Arm.

»Sieh einmal hinüber, zur dritten Box von links. Weißt du, wer da neben Mister Creston sitzt?«

Creston war einer der reichsten Leute von New York. Ich blickte hinüber. Dicht neben dem wohlerhaltenen Fünfziger saß Eve Delory, in einem Traum von Abendkleid und einem Vermögen von Schmuck am Hals und den Händen.

Es schien ihr sehr gut zu gehen, und das freute mich. Sie war eigentlich immer ein nettes Mädchen gewesen.
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